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Gefährliches Landleben

Die beiden Männer standen in der Nähe der großen Veranstaltungshalle in Boise, in der in wenigen Stunden die Leistungsschau der Farmer beginnen sollte. Beide Männer wirkten wie typische Farmer, sah man vom Inhalt des Gespräches einmal ab.

»Diesen Verräter mit einem Herbizid aus dem Verkehr zu ziehen, gefällt mir besonders gut«, knurrte der hagere Farmer mit den lichten rotblonden Haaren.

»Ja und dann haben wir es nur noch mit Kenneth zu tun. Um ihn kann sich Pam kümmern«, brummte sein stämmiger Gesprächspartner.


Phil und ich hatten drei anstrengende Tage in Boise, der Hauptstadt von Idaho, hinter uns. Edward G. Homer hatte uns als Fachreferenten zur Tagung der Field Operation Section West mitgenommen.

»Als Ausgleich genehmige ich Ihnen eine Woche Urlaub«, lautete das Lockmittel von Mr High, als er unsere wenig begeisterten Gesichter vor fünf Tagen in seinem Büro bemerkte.

Assistant Director Homer würde sich sowieso nicht von dieser Idee abbringen lassen, und so stürzten Phil und ich uns in die Vorbereitungen. Den ersten Veranstaltungstag konnten wir mit Zuhören und Meinungsaustausch verbringen. Phil hatte seinen Vortrag am Nachmittag des zweiten Tages, während ich am späten Vormittag des Abschlusstages an der Reihe war. Mein Partner referierte über den Einsatz moderner Kommunikationsmittel wie Mobiltelefone mit eingebauten digitalen Aufnahmegeräten, und ich hatte es mit dem Thema der Unterwanderung von Organisationen zu tun.

Der sich nun anschließende Urlaub sollte mit dem Besuch der großen Country Fair in Boise ihren entspannten Anfang nehmen. Da sie den ganzen Tag mit vielen abwechslungsreichen Vorführungen dauern würde, hatten mein Partner und ich uns nach dem Frühstück in der Hotelhalle verabredet.

»Hast du noch einmal geprüft, ob unser Wohnmobil nachher wirklich auf uns wartet?«, fragte ich Phil, als wir uns in der Halle des Hotels in Boise trafen.

Für unsere Woche Urlaub hatte er ein Programm ausgearbeitet, das uns in den Greenbelt führen würde. Mit halbem Ohr hatte ich etwas von Kletterausrüstung mitbekommen, als Phil die Woche am Telefon mit dem Verleiher des Wohnmobils besprochen hatte. Meinen Partner dürstete es wieder einmal nach ausgiebiger körperlicher Betätigung. Zugegeben, die Umgebung. Aber musste es gleich klettern sein?

»Ja, du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen«, beruhigte Phil mich und grinste mich breit unter dem neu erworbenen Stetson an. Es hatte mir schlicht die Sprache verschlagen, als ich ihn dermaßen verkleidet in der Halle antraf.

»He, seit wann bist du ein Cowboy?«, fragte ich perplex.

»Mann, Jerry. Wir gehen zur Country Fair. Da kann man nicht nur tolle Traktoren bewundern, sondern vor allem die wilden Kerle beim Rodeo«, versuchte mein Partner mich für die neue Kopfbedeckung zu begeistern.

»Pass nur auf, dass dich niemand aus Versehen auf einen der wilden Bullen setzt«, brummte ich und setzte mir ein Cap auf.

***

In den ersten Stunden verschafften Phil und ich uns einen Überblick und sprachen noch ein wenig über die Konferenz. Es ging auf 12 Uhr zu und wir hatten uns an einem BBQ gerade jeder ein deftiges Steak mit Beilagen gekauft.

»He, sieh mal da. High Noon und der große Gouverneur betritt die Veranstaltung«, wies Phil mich auf den aus einem Wagen steigenden James Moulton hin.

Der Gouverneur von Idaho war eine stattliche Erscheinung, dem man die vielen Jahre harte Arbeit im Freien noch ansah. Er war ein Spross einer der großen Maisdynastien des Staates und hatte sich sein Wirtschaftsstudium durch harte Arbeit auf den Feldern der elterlichen Farm verdienen müssen. Während des Studiums hatte er sich der konservativen Partei angeschlossen und stand nun mit gerade einmal 46 Jahren an der Spitze des Staates Idaho. Er trug zwar einen dunkelblauen Anzug, aber dazu auch einen hellen Stetson.

»Tja, der Mann weiß eben auch, was sich gehört«, schmunzelte Phil und tippte leicht an seine ungewöhnliche Kopfbedeckung.

Die meisten Jungs und Männer trugen tatsächlich einen Stetson, und mit meiner Baseballkappe war ich ein Mitglied der Minderheit.

Als ich den letzten Bissen meines hervorragenden Steaks herunterschluckte, wurde unserem Tisch eine besondere Ehre zuteil. Gouverneur Moulton setzte sich mit einem Teller bewaffnet einfach zu den Menschen und machte sich über sein S.teak her. Unwillkürlich suchte ich die Aufpasser dieses Politikers und konnte nur einen ihm sehr ähnlichen Mann ausmachen. Der Bursche hatte die gleiche hochgewachsene Gestalt wie Moulton, nur dass seine Muskeln ausgeprägter und sein Haar noch völlig braun war. Als er zu mir hinüberschaute', bemerkte ich auch die gleichen grünen Augen im gebräunten Gesicht.

»Das ist Kenneth, der Sohn des Gouverneurs. Die missmutige Blondine hinter Kenneth ist dessen Frau, Pamela«, informierte mich ungefragt eine Frau, die lächelnd meine Blicke verfolgte.

»Dachte ich mir schon, so wie Kenneth seinem Vater ähnelt. Kommt es öfter vor, dass der Gouverneur sich unters Volk mischt?«, nahm ich die Offenheit der Frau neben mir auf und plauderte weiter.

»Ja, die Moultons sind ja selbst alle Farmer. Sie sind New Yorker, richtig?«, nickte sie und lachte freundlich dabei.

»Erwischt. Woran haben Sie es erkannt? Meine Aussprache?«, gab ich zu und genoss die lockere Unterhaltung.

Meine Gesprächspartnerin musste um die dreißig Jahre alt sein und die Sommersprossen in ihrem Gesicht passten sehr gut zu den roten Haaren. In den grauen Augen tanzten lustige Funken, als sie antwortete.

»Das weniger, aber es steht quasi auf Ihren neuen Sachen«, verneinte sie und deutete dann auf ein Preisschild an meiner Outdoorjacke.

Mit einem Lachen fummelte ich das Schild ab und bemerkte bei dieser Gelegenheit, dass Phil sich angeregt mit einem Cowboy unterhielt. Als ich mich wieder zu meiner Tischnachbarin um drehte, war sie auf gestanden und winkte aus einigen Metern Abstand zum Abschied. Sie gesellte sich zu einer Gruppe anderer Farmer, und dann fiel mein Blick zufällig auf das wachsbleiche Gesicht des Gouverneurs.

»Phil!«, rief ich automatisch und war mit einem Satz auf den Beinen.

Ich rannte durch den Gang auf den Tisch mit James Moulton zu, der noch immer auf seinem Platz saß. Es waren nur wenige Sekunden vergangen, sein Sohn hatte die Veränderung bei seinem Vater scheinbar noch nicht bemerkt. Auch die Schwiegertochter auf der anderen Seite des Tisches war durch ein Gespräch mit ihrer Tischnachbarin abgelenkt.

»Was ist denn in dich gefahren, Jerry?«,' fragte ein überraschter Phil neben mir.

»Der Gouverneur! Ruf einen Krankenwagen«, rief ich nur und deutete auf den langsam nach vorn sackenden Politiker.

***

Die Rettungskräfte waren sehr schnell bei James Moulton eingetroffen und behandelten ihn, während Phil und ich die erste Abschirmung des Politikers übernahmen.

»He, wer sind Sie eigentlich?«, erbosten sich zuerst andere Gäste, die neugierig vordrängen wollten.

»FBI! Bleiben Sie zurück«, forderten wir die Schaulustigen auf und behielten sie wachsam im Auge.

Es lief völlig routiniert bei uns ab, obwohl wir eigentlich überhaupt nicht zuständig waren.

»Macht Platz, Leute! So geht doch zur Seite, verdammt noch mal. Was ist passiert, Kenneth?«, verschaffte sich ein baumlanger Mann in der Uniform des Sheriffs energisch Platz.

»Keine Ahnung, Angus. Pa hat gerade noch gegessen und gesprochen, dann brach er einfach zusammen. Diese beiden Agents vom FBI haben es’als Erste bemerkt«, konnte der Sohn des Gouverneurs nur vage Auskunft erteilen.

Ein scharfer Blick aus rauchgrauen Augen musterte Phil und mich. Wir hatten mittlerweile unsere Marken an den Freizeitjacken befestigt, sodass er unsere Zugehörigkeit zum FBI erkennen konnte.

»Hi. Ich bin Sheriff Sutherland. Gehören Sie zum Büro Salt Lake City?«, erkundigte der Sheriff sich erstaunt.

»No, Sir. Wir waren bei der Konferenz des FBI und wurden nur zufällig Zeugen des Vorfalls. Das ist Special Agent Decker und ich bin Special Agent Cotton. Wir kommen aus New York«, informierte ich den Sheriff.

»New York? Dachte, das wäre eine Konferenz der Weststaaten gewesen«, 6 brummte er und wandte sich dann aber schon wieder an den Arzt.

»Wie sieht es aus, Doc?«, erkundigte er sich bei dem jungen Arzt.

»Wir haben den Gouverneur stabilisiert, Sheriff. Es besteht keine Lebensgefahr, soweit ich es bisher beurteilen kann. Was den Anfall ausgelöst hat, kann ich jetzt noch nicht sagen«, kam es knapp vom Arzt, auf dessen Zeichen hin die Bahre mit Moulton von zwei Sanitätern angeschoben wurde.

»Einen Augenblick, Sheriff. Was ist mit dem Personenschutz für den Gouverneur? Müsste der nicht den Transport begleiten?«, stellte ich mich den Sanitätern in den Weg.

»Das klären wir schon, Agent Cotton. Ich schicke zwei meiner Männer mit ins Krankenhaus, bis die Aufpasser eintreffen«, knurrte der Sheriff, verärgert über meine Einmischung.

Ich hatte einige Mühe, das komplette Fehlen der Persönenschützer zu verstehen.

»Mein Dad will keinen Personenschutz, wenn er auf solchen Veranstaltungen ist, Agent Cotton. Er sei dann unter Freunden, und denen misstraut man nicht, meint er immer«, lieferte der sichtlich schockierte Kenneth die Erklärung.

Dann wandte der Sohn des Gouverneurs sich an den Sheriff und deutete dabei auf Phil und mich.

»Ich möchte, dass diese beiden Agents mit ins Krankenhaus fahren«, forderte Kenneth den Sheriff auf.

Er hatte sich weder mit mir noch mit Phil in irgendeiner Weise abgestimmt. Bevor einer von uns etwas dazu sagen konnte, meldete sich die blonde Schwiegertochter zu Wort.

»Was soll denn dieser Aufstand, Ken? Dein Vater würde es nicht gutheißen und der Sheriff hat selbst gute Männer«, fuhr Pamela Moulton ihren Mann ziemlich hart an.

In diesem Augenblick fing ich einen Blick von Phil auf, der mir genug signalisierte. Er musste seine Gründe haben und daher trug ich seine Entscheidung mit. Dann musste unser Urlaub eben noch einige Stunden warten, bis die Kollegen aus dem zuständigen Büro eintreffen würden.

»Wir werden den Gouverneur so lange im Auge behalten, bis die zuständigen Kollegen übernehmen. Können Sie uns einen Wagen zur Verfügung stellen, Sheriff?«, teilte ich kurzerhand unseren Entschluss mit und bemerkte zu meiner Verblüffung, wie Phil die Essensreste und das Getränk von James Moulton sicherstellen ließ.

Vier Deputys von Sutherland waren eingetroffen und einem der Männer hatte mein Partner entsprechende Anweisungen erteilt. Der Sheriff nickte nach kurzem Zögern seinem Deputy neben Phil zu und signalisierte damit sein Einverständnis für die Sicherstellung. Gleichzeitig zeigte er mir seine Zustimmung. Der ganze Wortwechsel hatte sich innerhalb zweier Minuten abgespielt, und dennoch drängte der Arzt zum Aufbruch.

»Ich überlasse Ihnen vorerst meinen Dodge, Agent Cotton. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Wagen«, bewies Sutherland eine erfreulich schnelle Entschlusskraft und eilte hinter den Sanitätern her.

Phil erteilte einige Anweisungen an die Deputys, welche Informationen wir später erhalten wollten. Scheinbar hatte Phil schon völlig auf Einsatzzeit umgeschaltet und seine Urlaubsstimmung abgelegt. Unweit des einen Seiteneingangs parkte der Krankenwagen, in den James Moulton verfrachtet wurde. Sheriff Sutherland überreichte mir die Schlüssel für einen fabrikneuen Dogde Nitro, mit dem Phil und ich dem Krankenwagen folgten.

»Bauen wir mal darauf, dass die Kollegen bald hier sein werden. Zum Glück sind wir hier nicht zuständig«, brummte Phil, als ich hinter dem Krankenwagen durch Boise raste.

***

Die beiden Kollegen, die normalerweise für den Personenschutz eingeteilt waren, trafen nur wenige Minuten nach uns im Krankenhaus ein.

»Special Agent Benham. Das ist mein Partner, Special Agent Sanders«, wiesen sie sich aus, wobei der blonde Hüne die Vorstellung übernahm.

Sein Partner, Agent Sanders, war schlank und hatte nahezu schwarze Haare. Die intelligenten blauen Augen stellten einen auffälligen Kontrast dazu dar.

»Wir haben dem Gouverneur schon tausend Mal erklärt, dass er sich nirgends ohne unseren Schutz sicher fühlen darf. Doch weder er noch unser Chef gehen wirklich auf unsere Hinweise ein«, knurrte Sanders und eine Spur Frustration stand in den blauen Augen.

Benham erzählte von den häufigen Streitigkeiten wegen des Personenschutzes. Nicht nur das nicht selten ablehnende Verhalten der zu schützenden Person machte den beiden Kollegen zu schaffen, sondern auch die mangelnde Unterstützung ihres Vorgesetzten. Innerlich sprach ich einen Dank an unseren Chef aus, der sich immer vor seine Agents stellte.

»Abgesehen von diesen Schwierigkeiten. Gab es irgendwelche Hinweise, dass jemand dem Gouverneur nach dem Leben trachtete?«, fragte Phil und gespannt sah ich zu den beiden Agents.

»Na, ja. Spätestens seit er diesen radikalen Kurs gegen den Anbau von genbehandeltem Mais vertritt, ist er natürlich zu einer Zielfigur der Maislobby geworden«, meinte Benham, wobei er nervös mit seinen breiten Schultern rollte.

Sanders schüttelte verärgert den Kopf.

»Es war vorher schon ein harter Job, auf den Gouverneur aufzupassen. Doch seitdem die Lobby offen gegen ihn Stimmung macht, ist jeder Termin im Grunde ein einziges Spießrutenlaufen«, ergänzte der schlanke Partner von Benham.

Wir konnten uns nicht weiter unterhalten, da in diesem Augenblick Kenneth Moulton aus dem Zimmer auf der Intensivstation zu uns trat.

»Schön, dass es Ihre Zeit zulässt, auch einmal vorbeizuschauen«, knurrte er die beiden Kollegen aus Salt Lake City an.

»Himmel, Kenneth. Sie wissen doch selbst, wie Ihr Vater es angeordnet hatte«, wehrte Benham sich erbost.

»Klar, Pat. Er wollte, dass Sie sich außer Sichtweite halten. Deswegen hätten Sie trotzdem auf ihn aufpassen müssen!«, zeigte der Sohn sich über das Verhalten der beiden Kollegen enttäuscht.

Phil warf mir mit hochgezogenen Augenbrauen einen vielsagenden Blick zu. Ich verstand die Anspielung sehr wohl und war ganz seiner Meinung.

»Da sich jetzt die Kollegen um den Schutz Ihres Vaters kümmern, dürfen wir uns verabschieden. Grüßen Sie Ihren Vater, Mister Moulton. Wir wünschen Ihm und Ihrer Familie alles Gute«, wandte ich mich daher an Kenneth und streckte ihm die Hand hin.

»Einen Augenblick bitte noch, Agent Cotton. Meine Mutter möchte Ihnen persönlich danken und wird jeden Moment hier eintreffen. Würden Sie bitte noch so lange bleiben?«, bat Moulton jr. uns.

Dagegen gab es wenig einzuwenden, also willigten wir ein.

»Hoffentlich ist Mrs Moulton wirklich bald hier. Mir gefällt die ganze Geschichte nicht, Jerry. Besonders diese Geplänkel mit den Kollegen schmecken mir überhaupt nicht«, brummte Phil, als wir uns einen Kaffee aus dem Automaten zogen und außer Hörweite waren.

»Mir auch nicht, Phil. Keine Ahnung, was deren Chef zu solchen Spielchen verleitet«, stimmte ich zu.

»Na, was wohl? Politik natürlich. Immerhin geht es um eine mögliche Karriere mit viel Geld und weniger Stress, als er es als leitender Agent beim FBI hat«, zeigte Phil sich sehr realitätsnah.

Eine schlanke Frau mit pfiffigem Kurzhaarschnitt eilte auf Kenneth zu, sprach kurz mit ihm und verschwand dann im Krankenzimmer des Gouverneurs. Kenneth kam mit einem erleichterten Lächeln auf uns zu.

»Meine Mutter sieht nach Pa, dann kommt sie gleich zu Ihnen«, informierte er uns und ich sah verblüfft zur geschlossenen Tür des Krankenzimmers.

»Ja, meine Ma wirkt viel jünger. Dabei leitet sie unsere Ranch und keiner der Jungs würde sich mit ihr anlegen«, lachte Kenneth auf, als er meinen Blick richtig deutete.

Fünf Minuten später kam ich in den Genuss, Hannah Moulton kennenzulernen. Die schlanke Frau mit dem starken Charakter beeindruckte mich auf Anhieb.

»Hannah Moulton. Ich danke Ihnen für das schnelle Eingreifen, Agents. Der Arzt hat mir ganz eindeutig erklärt, dass mein Mann vergiftet worden ist und nur Ihr schnelles Handeln seinen Tod verhindert hat. Ich will den Mistkerl hinter Gittern sehen, der meiner Familie das antun wollte! Versprechen Sie mir das, Agent Cotton?«, kam es mit klarer Stimme und dabei behielt sie mich fest im Blick.

Diese Frau war es gewohnt zu befehlen - und dass diese Anordnungen auch umgesetzt wurden.

»Dafür werden unsere Kollegen mit Sicherheit sorgen, Ma’am. Mein Kollege und ich sind hier nicht zuständig«, wich ich vorsichtig aus, von Phil mit einem kräftigen Nicken unterstützt.

Ein schmales Lächeln erschien auf dem hübschen, von der Sonne gebräunten Gesicht, braune Augen sahen mich weiterhin fest an.

»Agent Cotton vom FBI?«, fragte in diesem Augenblick eine Krankenschwester und ich sah überrascht zu ihr hin.

Ich folgte ihr und vernahm in meinem Rücken ein verärgertes Schnauben, das nur von Phil stammen konnte. Drei Minuten später kam ich zurück und musste den Anruf unseres Chefs noch verdauen.

»Keine Ahnung, wie Sie es geschafft haben, Ma’am. Mein Partner und ich werden die Ermittlungen übernehmen und dafür die Unterstützung der Kollegen aus Salt Lake City erhalten«, teilte ich Hannah Moulton mit, die zufrieden nickte.

»Sehen Sie es mir nach, Agents. Sobald der Fall abgeschlossen ist, dürfen Sie sich auf einen ausgedehnten Urlaub freuen. Die Kosten dafür trage ich höchstpersönlich, und das ist em Versprechen!«, sprach die Frau des Gouverneurs und sah uns auffordernd an.

Dann wandte sie sich um, raünte ihrem Sohn etwas zu und deutete auf die mittlerweile eingetroffene Schwiegertochter. Kenneth kam nervös zu uns.

»Nun, jetzt haben Sie einen Eindruck von der Entschlusskraft meiner Mutter erhalten. Wenn ich Ihnen irgendwie weiterhelfen kann, dann melden Sie sich bitte. Jetzt bringe ich erst einmal meine Frau nach Hause«, teilte der Sohn des Gouverneurs uns mit und eilte dann zu seiner blonden Frau.

Es folgte ein kurzer Wortwechsel, dann schleifte Kenneth seine Frau fast aus der Klinik.

***

In den nächsten Tagen lernten wir Boise und die Spielregeln de!r hiesigen Gesellschaft besser kennen. Scheinbar traute keiner der maßgeblichen Leute unseren Kollegen aus Salt Lake City viel zu. Auf der anderen Seite gab man sehr viel auf den Gouverneur und seine Familie. Der Sheriff hatte einen sehr effektiven Wachplan für den Schutz des Gouverneurs erstellt und geheimnisvolle Mächte sorgten dafür, dass seine Männer den Schutz übernehmen durften. Allen voran war es sicherlich Hannah Moulton, die ihren Willen durchsetzte.

»Alle Achtung, Sheriff. Hätte nicht Mrs Moulton den Posten des Gouverneurs einnehmen sollen?«, konnte Phil sich einen entsprechenden Kommentar nicht verkneifen.

»Mit dieser Ansicht stehen Sie nicht allein, Agent Decker. Auf der anderen Seite schätzt Hannah ihr Leben als Rancherin und leitet schließlich auch noch die Geschäfte der Farm. Nein, die Lösung mit James ist schon die bessere«, wehrte der Sheriff ab.

»Mrs Moulton leitet eine große Ranch und eine Farm gleichzeitig? Was macht denn Kenneth?«, versuchte ich bei dem Gespräch mehr über die Familie der Moultons zu erfahren.

»Ken ist der nicht so starke Ableger von James und Hannah, Agent Cotton. Offiziell ist er der Geschäftsführer der Farm, aber ohne Hannahs Kopf würde es wohl nicht funktionieren«, räumte der Sheriff freimütig ein.

Er entwarf das klassische Dilemma solcher Familien, in denen oft die Kinder nicht den Ansprüchen ihrer Eltern genügten. Auch kein leichtes Los.

»Wie steht Mrs Moulton eigentlich zu ihrer Schwiegertochter?«, hakte Phil bei einem anderen Thema nach.

»Schwer zu sagen, Agent Decker. Ursprünglich hat Hannah es sogar unterstützt, dass die Tochter von Leroy und Ken zusammenkamen. Heute sieht es wohl ein wenig anders aus«, blieb Sutherland vage.

Auf Nachfrage erklärte er noch, dass Leroy Hodgins selbst eine große Maisfarm betrieb und mittlerweile ein Erzgegner des Gouverneurs sei.

»Leroy setzt auf den Anbau von Gen-Mais, dadurch will er die Produktivität erhöhen. James ist strikt gegen diese Form des Anbaus«, erhielten wir weiteren Einblick in die Befindlichkeiten vor Ort.

***

Agent Benham hatte uns alle Erkenntnisse über mögliche Bedrohungen des Gouverneurs mitgeteilt. Im Sheriffbüro konnten Phil und ich einen Raum nutzen, der mit allen technischen Geräten ausgestattet war. Es gab eine Intranetanbindung an unser eigenes System, und darüber verfolgte ich gerade alle Einträge zu Leroy Hodgins. Er hatte sich am deutlichsten gegen Moulton ausgesprochen und war auch mit Drohungen nicht zurückhaltend gewesen.

»Wir sollten Mister Hodgins einen Besuch abstatten, Phil. Lust auf einen Ausflug auf eine Maisfarm?«, schloss ich meine Recherchen und sah fragend zu meinem Partner über den Tisch hin.

Er brummte, schien sich in der elektronischen Welt des Intranets verbissen zu haben.

»Hast du eine bessere Idee?«, fragte ich neugierig nach.

Sein blonder Haarschopf ruckte hoch und er sah mich verwirrt an.

»Was meinst du?«, fragte er.

Ich erzählte von meinen Recherchen über Leroy Hodgins und schlug nochmals einen Ausflug zu dessen Farm vor. Dieses Mal nickte Phil sofort und stand auf. Wir meldeten uns beim Sheriff ab, der uns über alle weiteren Ermittlungsergebnisse auf dem Laufenden halten würde.

Während Phil und ich vor Ort alle Hinweise verfolgten, gingen die Kollegen aus Salt Lake City und auch die Leute des Sheriffs eigenen Spuren nach. Der Mageninhalt des Gouverneurs war an ein Labor eingeschickt worden und das Ergebnis war eindeutig: In das Getränk des Politikers hatte jemand eine tödliche Mischung aus Fungiziden und Herbiziden gemischt. Beide Mittel gehörten zum normalen Spektrum der Schädlingsbekämpfungsmittel, die jeder Farmer einsetzt. Damit ließ sich keine Eingrenzung des verdächtigen Personenkreises vornehmen.

»Wieso hat Moulton eigentlich sein Getränk anstandslos ausgetrunken? Diese Mittel müssen doch einen eigenen Geschmack entwickeln?«, spekulierte Phil auf dem Weg hinaus aus Boise.

Die Farm von Hodgins fing rund 15 Meilen außerhalb der Stadt an, in westliche Richtung. Über das Büro des Sheriffs hatten wir einen Lincoln MKX erhalten, der nur für uns mit Blaulicht und einer Sirene ausgestattet worden war. Der ortsansässige Händler hatte uns das Vorführmodell überlassen, und damit rollten wir jetzt aus Boise hinaus. Mit 265 Pferdestärken und guter Geländegängigkeit fühlte ich mich mehr als ausreichend motorisiert.

»Offenbar schmecken die Wirkstoffe gar nicht so stark, vor allem nicht in einer- Cola. Moulton trinkt nicht die kalorienarme Version des Getränks und dessen Geschmack übertönte die schwachen Aromen«, gab ich die Erläuterung des Labortechnikers weiter, dem ich die gleiche Frage gestellt hatte.

Auf der Zufahrtsstraße zum Hauptgebäude der Hodgins-Farm versperrte urplötzlich ein Truck den Weg. Ich stoppte den Lincoln und drückte zwei Mal auf die Hupe, als sich keiner um uns scherte. Vier Männer standen auf der von uns abgewandten Seite des Trucks, wie man durch die Lücke zwischen Fahrerhaus und Ladefläche erkennen konnte.

Nachdem ich gehupt hatte und sie sich weiterhin nur um ihr Gespräch kümmerten, riss Phil der Geduldsfaden.

»Sture Typen. Na, schön. Dann eben direkter«, brummte er ärgerlich und stieg aus.

Mir gefiel die Situation nicht, also folgte ich meinem Partner. Er stand am Heck des Trucks und sprach die vier Männer in Arbeitskleidung an.

»Fahren Sie den Truck bitte zur Seite. Wir möchten zur Farm von Leroy Hodgins«, rief er der Gruppe zu.

»Ihr seid doch die Schnüffler aus New York. Stimmt doch, oder?«, fragte ein drahtiger Mann mit eisengrauen Haaren.

Allein der Tonfall reichte aus, um meine Alarmglocken schrillen zu lassen.

»Hören Sie, Mister. Wir kommen vom FBI und müssen uns mit Mister Hodgins unterhalten. Das ist Ihr Boss, richtig?«, meldete ich mich, um den Burschen über meine Anwesenheit ins Bild zu setzen.

Die träge Art, wie er den Kopf in meine Richtung drehte, bewies jedoch, dass er mich längst bemerkt hatte.

»Yeah, Agent. Leroy ist unser Boss, und uns fällt kein Grund ein, warum Agents vom FBI sich mit ihm unterhalten müssten. Wollen Sie ihm etwas anhängen?«, knurrte der Grauhaarige.

»Nein, Sir. Wir müssen uns ein vollständiges Bild verschaffen und nur deswegen möchten wir mit Mister Hodgins sprechen. Wir geben nichts auf Gerüchte!«, wies ich seine Vermutung zurück.

Leichtes Murren setzte ein, doch der Grauhaarige sah mich forschend an.

»Fahr den Truck zur Seite, Paul. Folgen Sie mir. Ich bringe Sie zum Boss«, wechselte der Mann überraschend schnell seine Einstellung.

Phil und ich tauschten einen Blick, dann nickte ich nur und wir setzten uns wieder in den Lincoln.

»Seltsame Burschen. Erst markieren sie den harten Mann, dann machen sie Platz«, knurrte Phil und sah misstrauisch zum Ford Bronco, in dem der Grauhaarige vor uns herfuhr.

»Ja, sehr seltsam. Warten wir es einfach ab, Phil«, schlug ich vor.

Kurz vor den Gebäuden der Farm kam uns ein blauer Ford Maverick mit abgedunkelten Scheiben entgegen. Auch das vordere Kennzeichen des Wagens war unleserlich, Dreck bedeckte das Schild.

»Was soll das denn werden?«, knurrte Phil verärgert, als er sich verdreht hatte, um einen schnellen Blick auf das hintere Kennzeichen zu werfen.

»Sicherlich genauso verdreckt wie das vordere Kennzeichen. Habe ich recht?«, wagte ich einen Tipp.

»Allerdings, Jerry. Glaubt Hodgins wirklich, dass er uns so verheimlichen kann, wer sein Besucher gewesen ist?«, staunte mein Partner.

Kurz darauf führte der Grauhaarige uns ins Haus und ließ uns in einem Raum mit schweren Holzmöbeln zurück.

»Warten Sie hier«, lautete die knappe Aufforderung.

Lange mussten wir allerdings nicht warten, dann öffnete sich eine Tür in unserem Rücken. Als ich mich umwandte, wurde ich vom Anblick der blonden Frau dann doch überrascht.

»Hallo, Mrs Moulton«, begrüßte ich die Frau von Kenneth.

***

Hannah Moulton saß an ihrem aufgeräumten Schreibtisch auf der Ranch, die sie von ihrem Vater übernommen hatte. Sie warf einen Blick auf sein großes Porträt auf der Wand über der Sitzgruppe. Er hatte es damals nur schwer verwunden, dass seine Tochter sich in einen Farmer verliebt hatte. In seinen Augen gab es immer rjoch unüberbrückbare Hindernisse zwischen diesen beiden Lebensanschauungen.

»Vielleicht hattest du mehr recht, als ich es damals verstanden habe«, murmelte Hannah.

Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Verwaltung der Ranch, bis das Telefon ihre Aufmerksamkeit forderte. Die Rancherin meldete sich und lauschte eine Weile. Automatisch machte sie sich Notizen, dankte dann dem Anrufer und las sich die wenigen Zeilen auf dem Block nochmals durch.

»Mit einem Herbizid wolltet ihr James umbringen? Was für ein kranker Gedanke«, fauchte sie erbost.

Sie war sich absolut sicher, dass der Anschlag aus dem Umfeld der Maislobby gekommen war. Vor ihrem inneren Auge ließ sie die Szene am Tisch immer wieder ablaufen, so wie Kenneth sie beschrieben hatte. Sie hatte selbst nicht so früh auf die Country Fair kommen können, da auf der Ranch Jungtiere vom Veterinär überprüft werden mussten. Bei diesen Untersuchungen war Hannah grundsätzlich anwesend. Es ging um den guten Ruf der Ranch, die mit dem Konzept des sauberen Rindfleischs sogar über Idaho hinaus gute Geschäfte machte.

»Wer hat dir diesen tödlichen Cocktail verabreicht, Darling?«, fragte sich Hannah.

So unvorsichtig ihr Mann bei solchen Auftritten für viele Menschen wirkte, gab es trotzdem eine klare Verhaltensweise von ihm. Er ließ nur engste Vertraute in seiner Nähe zu, wenn er sich ohne Personenschutz bewegte. James Moulton war weder dumm noch lebensmüde. Auch bei der Country Fair hatte er sich an diese Verhaltensmaßregel gehalten, was Hannah zu einem unschönen Schluss brachte.

»Der Giftmischer muss einer aus deinem direkten Umfeld sein«, sprach sie leise und ihr Blick blieb an den gerahmten Bildern auf ihrem Schreibtisch hängen.

Das linke Bild zeigte eine Aufnahme von James und Hannah Moulton mit dem Jagdhund Silver zwischen sich. Rechts stand die Fotografie von Kenneth und Pamela Moulton, die beide mit James beim Anschlag am Tisch gesessen hatten.

»Hast du deine manikürten Finger im Spiel?«, knurrte Hannah und ihr Blick hing finster am Gesicht der Schwiegertochter.

***

»Hallo, Mrs Moulton. Special Agent Cotton und mein Partner, Special Agent Decker vom FBI«, begrüßte ich die Frau von Kenneth.

Die blonde Frau musterte uns ein wenig herablassend, nickte nur kühl.

»Ja, ich weiß. Hannah hat mal wieder ihre Verbindungen spielen lassen und nun dürfen Sie sich um die Drecksarbeit kümmern«, sprach sie mit schleppender Stimme, die auf den Genuss von mehreren Drinks hindeutete.

Sollte ihr der Anschlag auf den Gouverneur so sehr zu schaffen machen?

»Wie meinen Sie das?«, fragte Phil neugierig nach.

Pamela deutete einladend auf eine voluminöse Sitzgruppe und setzte sich selbst in einen Sessel. Vom Beistelltisch nahm sie ein beschlagenes Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit und nippte daran.

Phil und ich setzten uns auf eines der beiden Sofas, auf der noch zwei weitere Männer locker Platz gefunden hätten.

»Meine liebe Schwiegermutter ist es gewohnt, dass alle nach ihrer Pfeife tanzen. Sie nutzt alle Kontakte, besonders die, die sie über James erst erhalten hat, um ihren Willen durchzusetzen«, gewährte die Schwiegertochter des Gouverneurs uns einen Einblick.

»Hört sich fast so an, als wenn Sie und Ihre Schwiegermutter nicht das beste Verhältnis hätten?«, versuchte ich die ungewohnte Offenheit für unsere Recherchen zu verwenden.

Doch da hatte ich Pamela unterschätzt. Sie verengte die Lider ein wenig und der Blick ihrer Augen wurde misstrauisch.

»Wollten Sie eigentlich zu mir?«, fragte sie und der schleppende Tonfall war fast völlig verschwunden.

»Nein, Mrs Moulton. Wir wollten uns mit Ihrem Vater unterhalten. Er hatte noch Besuch und daher wollten wir die Gelegenheit nutzen, um mit Ihnen zu plaudern«, antwortete ich und hoffte, dass die junge Frau dieses Mal weniger aufmerksam war.

»Bo Jackson ist noch hier?«, staunte Pamela und stand abrupt auf.

Weiter kam sie aber auch nicht, da in diesem Moment ein großer, schwer gebauter Mann den Raum betrat. Er verharrte kurz, als er Phil und mich erblickte.

»Wer ist dein Besuch, Pam?«, fragte er und sein Blick wanderte von unseren Gesichtern zu dem Glas in der Hand seiner Tochter.

Dass es sich bei dem Mann um Leroy Hodgins handelte, hätten mir allein die vielen Fotografien an der einen Wand verraten. Er schätzte es offenbar, sich mit allen möglichen Leuten abbilden zu lassen, darunter auch einige Aufnahmen mit James Moulton.

»Das sind die Agents vom FBI aus New York, Daddy«, sagte Pamela und stellte dabei hastig ihr Glas auf dem Beistelltisch ab.

»Was wollen Sie von meiner Tochter?«, wandte Hodgins sich übergangslos an uns.

»Eigentlich wollten wir uns mit Ihnen unterhalten, Mister Hodgins. Ihre Tochter war nur so nett, uns ins Haus zu lassen«, antwortete ich und unterließ es absichtlich, Phil und mich vorzustellen.

»Vermutlich, Weil sie auf Gesellschaft beim Trinken hoffte. Lass uns allein, Pam«, blieb der Farmer weiterhin grob.

Seine Tochter verließ kommentarlos den Raum, und erst nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat Hodgins zu der Sitzgruppe. Phil und ich hatten uns mit einem schnellen Blick verständigt, waren beide einfach sitzen geblieben. Offenbar war Leroy Hodgins ein grober Klotz, und der verstand die harte Tour in der Regel am besten.

»Es geht um den Mordanschlag auf Gouverneur Moulton, wie Sie vermuten können. Sie saßen nicht weit von ihm entfernt am Tisch, als es passierte. Können Sie uns mehr darüber erzählen?«, ging ich es daher direkt an.

Der massige Farmer lehnte sich mit seinen Unterarmen auf die Rückenlehne des Sessels, den seine Tochter vor wenigen Augenblicken geräumt hatte.

»Wie kommen Sie auf die absurde Idee, ich hätte etwas mit diesem Anschlag zu tun?«, sprach er mit einem drohenden Unterton.

»Das hat niemand gesagt, Mister Hodgins. Aber vielleicht haben Sie ja jemanden beobachtet oder sonst irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt«, wies ich die Unterstellung zurück und präzisierte meine Frage.

Zwei kalte Augen klebten förmlich an meinem Gesicht und verrieten nichts über die Emotionen des Mannes. Die in der Stimme mitschwingende Wut war darin nicht zu lesen. Hodgins spielte eindeutig mit uns.

»Nein, Mister. Ich habe mich unterhalten und den Vorfall erst zur Kenntnis genommen, als James über dem Tisch zusammenbrach. Sie müssen mehr gesehen haben«, verneinte der Farmer und provozierte mich weiter.

»Special Agent Cotton und das ist Special Agent Decker, Mister Hodgins. Wie stehen Sie zu Gouverneur Moulton, Sir?«, nannte ich jetzt unsere Namen, hakte weiter nach.

»Wir kommen miteinander zurecht, Agent Cotton«, lautete die wenig erhellende Antwort, bei der der Farmer sich aufrichtete.

Die Geste war eindeutig, dennoch blieben Phil und ich sitzen.

»Keine Streitereien wegen der Haltung des Gouverneurs, Mister Hodgins? Sie arbeiten schließlich mit genmanipuliertem Mais. Da muss Ihnen die Richtung von James Moultons Politik doch ein Dorn im Auge sein?«, hakte Phil nach.

»Mögliche Differenzen über den Anbau von Mais tragen James und ich verbal aus, Agent Decker. Wenn Sie weitere Fragen an mich haben, melden Sie sich bei meinem Anwalt an. Dessen Namen erfahren Sie von meinem Verwalter«, antwortete Hodgins und warf uns endgültig raus.

Er öffnete die Zwischentür und auch gleich die Haustür. Noch immer konnte ich keine echten Emotionen in seinen grauen Augen erkennen, als ich an ihm vorbeiging und das Gebäude verließ.

»Vielen Dank, Mister Hodgins. Ihre Antworten waren sehr aufschlussreich. Was wollte Mister Jackson von Ihnen?«, verabschiedete ich mich und stellte dem Farmer noch eine abschließende Frage.

»Robert? Wüsste nicht, was Sie das angeht«, stutzte Hodgins, wich aber erneut aus und schlug uns die Tür vor der Nase zu.

***

Ich lenkte den Lincoln vom Farmhaus weg und nahm die schmale Straße in Richtung der Überlandstraße. Wir trafen an der gleichen Stelle wieder auf den quer gestellten Truck und Phil schnaufte verärgert.

»Wollen diese Hornochsen uns schon wieder aufhalten?«, knurrte er unwillig-Bevor ich jedoch den Lincoln richtig abbremsen konnte, lenkte der Fahrer den Truck zur Seite. Ich rollte trotzdem langsam an der bulligen Kühlerschnauze vorbei, prägte mir die Gesichter der Männer ein.

»Seltsam. Was treiben die Burschen hier bloß?«, murmelte Phil vor sich hin.

Ich beschleunigte den Wagen, damit die Männer nicht misstrauisch werden konnten. Nach einer Weile führte ein unbefestigter Weg zwischen die weitläufigen Felder. Ich bog kurzerhand ab und erntete ein zufriedenes Nicken meines Partners.

»Dir kommt die Sache also auch spanisch vor«, knurrte Phil.

»Allerdings. Was für eine Arbeit können vier oder fünf Mann an dieser Stelle wohl ausführen? Ich denke nicht, dass man auf diesen Farmen so viel Handarbeit hat«, stimmte ich zu.

Wir stiegen aus und automatisch prüfte ich den Sitz meiner Waffe. Eine Geste, die Phil nicht entging.

»Rechnest du mit Ärger?«, fragte er skeptisch.

Ich hatte nicht darüber sprechen wollen, aber offenbar kannte mein Partner mich eben zu gut.

»Nur so ein Gefühl, Phil. Schon als die Typen uns das erste Mal aufhielten, lag Ärger in der Luft. Ohne den Grauhaarigen hätte sich die Situation anders entwickelt«, gab ich ihm recht, während wir uns vorsichtig durch die hoch stehenden Pflanzen bewegten.

Unbemerkt erreichten wir die Stelle, an der die Männer mit dem Truck erneut die Durchfahrt versperrten. Somit war klar, dass es keine Aktion nur gegen uns gewesen war. Sinn machte ihr Verhalten dennoch nicht, da sie scheinbar nur ihre Zeit vertrödelten. Das wiederum passte nicht zu Farmarbeitern und besonders nicht zu einem Boss wie Leroy Hodgins. Ein grüner Pickup näherte sich dem Truck und einer der Männer wechselte einige Worte mit dem Fahrer, bevor der Wagen durchgelassen wurde. In den folgenden zehn Minuten wiederholte sich das Spiel mit zwei weiteren Wagen und meine Neugier stieg an.

Ich machte Phil ein Zeichen und wir schlichen von der Straße weg, tiefer ins Feld zurück.

»Für mich sieht es nach einer Versammlung aus, an der nicht jeder teilnehmen darf«, brummte mein Partner.

»Sehe ich genauso, Phil. Ich hätte Lust auf einen kleinen Lauf in Richtung des Farmhauses«, nickte ich grimmig.

Ein kurzes Grinsen huschte über sein Gesicht und wortlos trabte er an. Wir konnten bis dicht an die Gebäude laufen, ohne das riesige Feld verlassen zu müssen. Dann stiegen wir über einen Zaun und tauchten in den Schatten zwischen zwei Stallgebäuden ein.

An der vorderen Ecke des einen Stalles lehnten wir uns an die Wand und beruhigten unsere Atmung. Ich spähte dabei über den Vorplatz und zählte bereits acht Fahrzeuge, die bei unserer Wegfahrt dort nicht gestanden hatten.

Ein dunkler Mercury rollte soeben neben einem braunen Landrover aus, ein Mann in Anzug mit einem dunklen Stetson auf dem Kopf stieg aus. Er eilte über den Hof, nickte dabei in unsere Richtung. Verblüfft wechselte ich einen Blick mit Phil, der mahnend einen Finger über die Lippen legte. Dann huschte mein Partner den Weg zurück und bog am Ende des anderen Stallgebäudes um die Ecke.

Die nächsten Minuten verstrichen quälend langsam, bis Phil urplötzlich in einer Seitentür auftauchte. Sein blonder Schopf leuchtete auf, als er den Kopf zur Tür hinausstreckte. Er winkte mich heran und schon schlüpfte ich durch die Tür.

»Was, ist los?«, raunte ich leise, während meine Augen sich an das Dämmerlicht im Inneren gewöhnen mussten.

»Zwei Aufpasser. Einer steht an der Stirnseite links von diesem Stall, der andere läuft zwischen den Fahrzeugen und dem Haupteingang hin und her«, flüsterte er mir zu und deutete in die entsprechende Richtung.

Wir hatten keinerlei Veranlassung über die Farm zu schleichen und wenn man uns dabei erwischte, sah es nicht gut für uns aus. Meine Gedanken überschlugen sich, dann traf ich meine Entscheidung.

»Wir notieren die Kennzeichen der Wagen und sehen weiter«, raunte ich meinem Partner zu.

Der sah mich zweifelnd an, schüttelte leicht den Kopf.

»Ich würde gerne einen Blick auf die Versammlung werfen, Jeny. Dann können die Typen uns nicht weismachen, dass sich ihre Frauen zu einem Kaffeekränzchen getroffen haben«, widersprach er meiner Entscheidung.

***

Ein Gedanke, der seinen Reiz hatte, und schließlich unterdrückte ich mein schlechtes Gefühl. Phil führte mich zu einem anderen Seiteneingang’, vor dem eine Reihe von Zusatzgeräten für die Erntemaschinen standen. Phil drückte die Tür einen winzigen Spalt auf und sondierte die Lage. Dann machte er mir Zeichen und schnell schlüpften wir ins Freie. Vor uns lag eine Rasenfläche, an die sich ein Blumenbeet anschloss. Es folgte ein geharkter Weg, noch ein Blumenbeet, welches direkt am Haus endete.

Phil deutete in diese Richtung und ich nickte verstehend. Ein letzter Kontrollblick und dann hetzten wir los. Vorher hatte Phil mir die Position des einen Aufpassers gezeigt und dann auf den Mann zwischen den parkenden Wagen hingewiesen. Sobald der sich umwandte und in Richtung der vom Farmgebäude wegführenden Straße blickte, sprinteten wir los. Jetzt durfte der andere Aufpasser nur keinen Blick über seine Schulter werfen, dann wären wir geliefert.

Wir hatten Glück und so pressten wir uns eine Minute später schwer atmend an die Hausecke. Phil spähte schließlich zu den beiden Aufpassern, drehte sich mit einem Kopfschütteln wieder zurück. Ich hatte mir mittlerweile eine Übersicht über die Fenster an der Rückfront des Hauptgebäudes verschafft.

»Das große Fenster mit den Sprossen gehört zu dem Raum, in dem wir waren. Sollen wir da einmal einen Blick riskieren?«, schlug ich vor.

Phil nickte zustimmend - und so schoben wir uns vorsichtig dorthin. Zwar konnten die beiden Wachen uns jetzt nicht mehr bemerken, dafür durfte auch keiner aus einem der Fenster auf der Rückfront sehen. Selbst bei einem flüchtigen Blick musste man auf die zwei Gestalten in den Beeten aufmerksam werden.

Schnell verdrängte ich den störenden Gedanken und schob meinen Kopf Millimeter für Millimeter vor. Endlich konnte ich einen Teil des Raumes überblicken und sah zuerst zwei breite Männerrücken. Die Versammlung fand also tatsächlich in diesem Raum statt.

Ein Klopfen auf meiner Schulter ließ mich zu Phil herumfahren. Er deutete auf eine geöffnete Lüftungsklappe auf der anderen Seite des Fensters. Zwei Büsche konnten auf dem Weg dorthin als Sichtschutz dienen, wenn Phil und ich uns bückten. Für lange Überlegungen war nicht die Zeit, daher nickte ich zustimmend. Erneut übernahm mein Partner die Führung und kurz darauf knieten wir an der Hauswand, die von der Sonneneinstrahlung aufgewärmt war.

»Dann war es eine verdammt schlecht vorbereitete Aktion, Leroy!«, donnerte eine Männerstimme und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zu der Versammlung.

Von unserer neuen Position aus konnten wir nicht nur einige Wortfetzen auffangen, sondern auch die komplette Versammlung überblicken. In einem lockeren Halbkreis saßen zehn Männer auf Stühlen und Sesseln. Die meisten der Besucher hielten ein Glas in den Händen, alle hatten einen Stetson über eine der Armlehnen gehängt oder neben ihrem Stuhl auf den Holzboden gelegt.

»Es hätte geklappt, wenn diese beiden Figuren aus New York sich nicht eingemischt hätten«, wies Leroy den Vorwurf wütend zurück.

Ein heißes Gefühl überkam mich. Mit ein wenig Glück plauderten die Farmer ganz offen über den geplanten und schlecht durchgeführten Anschlag auf den Gouverneur. Unfassbar, wenn es so schnell zur Aufdeckung der Hintermänner kommen sollte. Phil hatte offenbar die bessere Nase gehabt und ich nickte ihm anerkennend zu.

Er wandte im gleichen Augenblick seinen Kopf von der Scheibe weg und seine Pupillen weiteten sich vor Schreck. Ich fuhr herum und starrte in das verblüffte Gesicht eines pickligen Jünglings. Leider erholte der Bengel sich für meinen Geschmack viel zu schnell von seinem Schock. Er wirbelte herum und stieß einen schrillen Pfiff aus, über dessen Wirkung für mich keine Zweifel bestanden.

»Nichts wie weg!«, rief auch Phil und schon waren wir aus dem Beet heraus.

Sorgsam achteten wir darauf, dass wir nicht ins Blickfeld der Versammlung gerieten. Durch ein schnelles Absetzen konnten wir eventuell unerkannt entkommen. Zwischen dem nächsten Feld und der Rasenflächen lagen höchstens zwanzig bis dreißig Meter. Zu weit, wie wir bald erkennen mussten. Sowohl die beiden Aufpasser von der Vorderseite als auch andere Arbeiter hetzten unis Haus. Zwei der Arbeiter schalteten sehr fix und verstellten uns den Weg zum Feld.

»Das Feld ist unsere einzige Chance!«, rief ich Phil zu, der entschlossen nickte.

Damit war das Schicksal der beiden Männer besiegelt. Hatte ich auf dem Hinweg durchs Feld noch über Phils Kopfbedeckung geschmunzelt, sah ich sie jetzt als echten Vorteil an. Mit dem Stetson auf dem Kopf würde man ihn für einen der Hiesigen halten. Aber auch die Kappe der Broncos bot ausreichend Tarnung.

Die beiden Arbeiter rechneten offenbar nicht mit einem Frontalangriff. Erst im letzten Moment gingen sie in Position, um Phil und mich abzufangen. Während mein Partner sich für einen Schulterstoß entschieden hatte, wollte ich mein Heil in einer Finte suchen. Kurz vor dem drahtigen Mann schlug ich einen schärfen Haken nach links, damit er an einen entsprechenden Durchbruch glauben sollte. Tat er! Mit einem wütenden Knurren warf er sich mir in die Bahn oder jedenfalls in die scheinbare Bahn meiner Fluchtrichtung. Kaum erkannte ich die Bewegung bei ihm, setzte ich rechts an dem staunenden Mann vorbei und tauchte ins Maisfeld ab.

Phil hatte mit seinem Schulterstoß ebenfalls den Weg freigeräumt und brach neben mir ins Feld ein. Durch eine Reihe Maispflanzen getrennt, rannten wir los. Hinter uns erklangen laute Rufe, die Arbeiter organisierten die Verfolgung. Wir hatten einen kleinen Vorsprung und da ich nicht vom Einsatz irgendwelcher Fahrzeuge im Feld ausging, stieg meine Hoffnung gewaltig an. Wir hatten eine reelle Chance, unerkannt und mit heiler Haut zu entkommen.

***

Nach einer halben Meile bogen wir im rechten Winkel ab, damit wir wieder in die Richtung der Zufahrtsstraße kamen. In langen Sätzen jagten wir jetzt hintereinander durch die Pflanzenreihen, Phils Atem erklang in Stößen hinter mir. Es wurde von einem Geräusch übertönt, das mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

»Verdammt, Jerry! Die Burschen haben Motorräder fürs Gelände!«, be-, stätigte Phil meine Vermutung und wir beschleunigten unsere Schritte.

Doch mit diesen beweglichen Maschinen unter sich holten uns die beiden Arbeiter blitzschnell ein. Von der Straße war weit und breit noch nichts zu sehen, als der Motorenlärm bereits bedrohlich nahe kam.

»So wird es nichts, Jerry. Wir müssen die Jungs von den Maschinen holen«, keuchte Phil und ich hielt an.

Meine Blicke flogen über die Pflanzen, dann fragend zu meinem Partner.

»Wie? Hast du einen Vorschlag?«, stieß ich schwer atmend hervor.

Mein Partner hatte offenbar bereits länger über eine derartige Möglichkeit nachgedacht und führte mich einige Meter zurück. Dann bückte er sich und hatte einen Schlauch in der Hand.

»Der gehört zur Bewässerungsanlage. Wenn wir ihn unter dem Sand zwischen den Reihen verbergen und im richtigen Augenblick hochreißen, müssten die beiden Motorradfahrer stürzen.«

Ohne lange Diskussion machten wir uns ans Werk, zerrten den braunen Schlauch unter den Pflanzen heraus und spannten ihn mühsam über die beiden Gänge. Einige wenige Handvoll der Erde mussten als Tarnung reichen, dann knieten wir zwischen den Maispflanzen und warteten. Die ganze Aktion hatte keine Minute gedauert und mit guten Augen würden die Fahrer auf den Motorrädern die Falle bemerken.

Lautes Knattern verriet die schnelle Annäherung und eine Staubwolke wallte links und rechts übers Feld. Dann sah ich die beiden Maschinen, die von ihren Fahrern geschickt durch die schmalen Gänge gesteuert wurden. Die Arbeiter auf den Geländemotorrädern hielten Sichtkontakt und fuhren auf gleicher Höhe. Damit kamen sie unserem Vorhaben entgegen.

Da sie ihr Augenmerk auf zwei fliehende Menschen gerichtet hatten, übersahen sie die nur mäßig getarnte Schlauchfalle. Phil nickte und ich riss gleichzeitig mit ihm den Schlauch hoch, warf mich nach hinten. Ein harter Ruck fuhr vom Handgelenk über die Unterarme bis zu den Schultern hinauf. Sofort ließ ich los, wollte kein Auskugeln des Schultergelenks riskieren.

Erschrockene Schreie, im Leerlauf drehende Motoren und das Krachen von Maispflanzen signalisierten den Erfolg. Ich sprang hoch und sah zu dem Knäuel aus Menschen und Maschinen. Seltsamerweise waren beide Motorräder mit ihren Fahrern in die mittlere Reihe der Maispflanzen gestürzt. Der eine Fahrer stieß verärgert die halb auf ihm liegende Cross-Maschine von sich, während sein Kollege benommen neben seinem Motorrad im Staub kauerte und verständnislos den Kopf schüttelte.

Somit stand fest, dass den beiden Fahrern nichts Schlimmeres passiert war, und so setzten Phil und ich unsere Flucht fort. Die letzten Meter zur Straße schafften wir in Rekordzeit, dann rannten wir bis zum Seitenweg. Wenige Minuten später rollten wir zügig in Richtung der Überlandstraße.

»Himmel, war das knapp«, brummte Phil, klopfte sich Staub und Pflanzenreste von Jacke und Hose.

»Zu knapp für meinen Geschmack. Dennoch hat es uns enorm weitergebracht«, erwiderte ich.

Phil klopfte den Staub von seinem Stetson und legte ihn dann auf den Rücksitz.

»Wir können wohl davon ausgehen, dass Hodgins und seine feinen Freunde hinter dem Anschlag auf den Gouverneur stecken«, fasste Phil meine Überlegungen in Worte.

»Ja, auch ohne konkrete Beweise. Die Art der Versammlung und das wenige, was wir gehört haben, deutet darauf hin«, stimmte ich zu.

Jetzt mussten wir nur noch die dazugehörigen Beweise finden.

***

Auf unserem Rückweg hatten wir uns auf einen Besuch bei James Moulton im Krankenhaus geeinigt. Patrick Benham und Trevor Sanders waren mit der Bewachung an der Reihe. Ihre Begrüßung fiel ein wenig kühl aus.

»Hören Sie. Wir haben uns nicht in die Ermittlung gedrängt, sondern haben den Befehl von unserem Chef erhalten. Viel lieber würden wir Ihnen die Aufgabe überlassen und uns erholen, so wie wir es ursprünglich geplant hatten«, machte Phil ihnen unsere Lage klar, als ich mit den beiden Bechern Kaffee in der Hand zu den drei Kollegen fcrat.

Ich reichte Phil den einen Becher und nippte vorsichtig an dem dampfenden Gebräu. Zu meiner Überraschung war der Kaffee gar nicht einmal so übel und ich trank einen größeren Schluck.

»Wir finden es nicht sehr clever, ausgerechnet die Fachleute vor Ort zu übergehen. Wenn Sie uns nicht unterstützen, werden wir es schwer haben mit den Ermittlungen«, stieß ich ins gleiche Horn.

Benham rollte noch immer leicht verschnupft mit den breiten Schultern, doch bei Sanders konnte ich bereits eine gewisse Entspannung erkennen.

»Die Kollegen können doch auch nichts dafür, Pat. Sehen wir zu, dass wir gemeinsam die Hintermänner ausfindig machen und den Giftmischer ausschalten«, lenkte Trevor Sanders schließlich ein.

»Ja, ja. Mann, diese Spielchen gehen mir nur auf den Geist! Würde man uns einfach unsere Arbeit machen lassen, gäbe es diese Schwierigkeiten überhaupt nicht«, brummte Benham immer noch verärgert.

»Wir kommen gerade von der Hodgins-Farm. Kennen Sie einen gewissen Robert Jackson?«, lenkte ich unser Gespräch auf die Ermittlung.

»Sie meinen Bo Jackson, den Vorarbeiter von Cliff Taggert?«, fragte Agent Sanders nach.

»Ja, wahrscheinlich. Pamela Hodgins nannte den Mann mit dem blauen Maverick auch nur Bo«, nickte Phil zustimmend.

»Blauer Ford Maverick? Ja, dann sprechen wir von Bo Jackson. Wie kommen Sie auf ihn?«, stimmte Agent Benham zu.

»Er kam kurz vor der Versammlung von der Farm und wollte offensichtlich nicht von uns erkannt werden. Das macht uns neugierig. Was ist dieser Jackson für einer?«, erklärte ich.

Bevor die beiden Kollegen jedoch etwas zu Jackson sagten, wollten sie mehr über unseren offiziellen und natürlich noch mehr über den inoffiziellen Besuch erfahren. Also schilderten wir unsere Gespräche mit Pamela und Leroy Hodgins sowie die Beobachtungen während der seltsamen Versammlung.

»Das klingt wirklich interessant, Agent Cotton. Dass Kenneth Moulton mit der Tochter von Hodgins verheiratet ist, bietet schon reichlich Zündstoff. Früher war James Moulton kein Gegner der Farmer, die ihren Gen-Mais anbauen. Damals schien die Hochzeit der beiden Kinder wie das Märchen der berühmten Königskinder zu sein. Seit der Hundertachtzig-Grad-Wendung des Gouverneurs zu dem Thema mit dem genmanipulierten Mais hat es wohl mehr Züge von Romeo und Julia«, erläuterte Patrick mit bildhaften Anspielungen die verwickelte Lage der beiden Familien.

»Weiß nicht, Pat. Kommen dir die beiden so verliebt vor?«, wollte Trevor diese Darstellung so nicht stehen lassen.

»Sie meinen, dass Kenneth und Pamela nicht mehr das ungetrübte Liebespaar sind?«, hakte ich nach.

»Diese Pamela ist eine sehr ehrgeizige Frau. Mit Liebe hat diese Ehe nicht wirklich viel zu tun, Agent Cotton. Mehr schon mit kalkuliertem Aufstieg«, meinte Trevor.

»Wie das denn? Als Tochter von Hodgins gehört sie doch bereits zur High Society von Boise. Oder etwa nicht?«, zeigte sich Phil skeptisch bei dieser Schilderung.

»Wie man’s nimmt. Leroy tritt zwar gerne wie einer der Großen auf, aber mit den Moultons kann seine Familie es noch lange nicht aufnehmen. Sie dürfen nicht vergessen, dass denen neben der riesigen Farm auch noch eine der größten Ranches des Staates gehört«, schaltete sich jetzt auch Benham ein.

»Mhm. Gut, das verstehe ich. Wie ist das mit der politischen Seite?«, räumte ich ein und nahm die Insiderkenntnisse der beiden Kollegen begierig auf.

»James Moulton hat sich schon früh mit den Zielen der konservativen Partei angefreundet. Sein Talent hat im Grunde aber erst Hannah so richtig erkannt und ihn in die richtige Spur gebracht. Tja, und seitdem ging es steil bergauf«, konnte uns auch in dieser Hinsicht Trevor Sanders Auskunft erteilen.

»Sehen Sie, wie wichtig Ihre Mitarbeit ist? Diese ganzen Hintergrundinformationen müssten wir uns doch sonst mühsam erarbeiten. Wir möchten auch beim Zugriff mit Ihnen Zusammenarbeiten. Einverstanden?«, lenkte ich das Gespräch nochmals auf die unschöne Situation unter uns Kollegen zurück.

Benham und Sanders wechselten einen kurzen Blick, dann nickten beide. Damit war das Eis endgültig gebrochen und wir konnten zum Gouverneur ins Zimmer.

***

Hannah Moulton hatte sich sehr mit Verdächtigungen zurückgehalten, als sie mit ihrem Manri über den Anschlag gesprochen hatte.

»Die Agents aus New York haben einen ausgezeichneten Ruf, Darling. Sie werden es auch mit diesen Verrückten von der Lobby aufnehmen können«, sagte sie gerade, als es an der Zimmertür klopfte.

Wie aufs Stichwort traten die beiden Agents ins Zimmer und fragten nach, ob sie mit dem Gouverneur sprechen dürften. Hannah sah fragend zu ihrem Mann, der die Männer bereits hereinwinkte.

»Einige Fragen können Sie meinem Mann schon stellen, Agent Cotton. Möchten Sie allein mit ihm sprechen?«, schlug Hannah vor, hoffte aber wohl auf eine Ablehnung.

Sie wurde nicht enttäuscht. Der schlanke Agent mit den dunklen Haaren bat sie, im Zimmer zu bleiben.

»Haben Sie irgendwelche Erinnerungen an den Zwischenfall, die Ihnen im Nachhinein verdächtig Vorkommen?«, wollte Agent Cotton als Erstes wissen.

Gespannt sah Hannah zu James, der zuerst angestrengt nachdachte und dann den Kopf schüttelte.

»Nein, kann ich nicht behaupten. Alles schien völlig normal zu sein, Agent Cotton. Ich habe wie immer meine Cola getrunken und auch keine Veränderung geschmeckt. Dann spürte ich einen stechenden Schmerz im Magen und alles drehte sich vor meinen Augen. Das war’s«, schilderte der Gouverneur den Ablauf.

»Können Sie uns aufzählen, wer sich in unmittelbarer Nähe zu Ihnen auf hielt? Wer hätte Gelegenheit gehabt, etwas in Ihren Drink zu schütten?«, fragte Phil und notierte sich die Namen.

Hannah biss sich auf die Zunge, als ihr Mann rigoros die meisten Namen als mögliche Attentäter ausschloss. Darunter auch Pamela, seine Schwiegertochter.

»Sehen Sie es anders, Ma’am?«, überraschte Jerry sie mit seiner Frage.

Offenbar hatte Hannah ihre Gesichtszüge nicht so unter Kontrolle gehabt, wie sie es angenommen hatte. Der Agent aus New York war ein aufmerksamer Beobachter.

»Nun, ich gehe vermutlich etwas realistischer an die Sache heran. Einer muss es schließlich gewesen sein, wenn das Gift nicht bereits am Ausschank ins Getränk gemischt worden ist«, versuchte sie, der eigentlichen Antwort aus dem Weg zu gehen.

Die Augen von Jerry blieben auf ihr Gesicht gerichtet und schienen dessen Ausdruck weiterhin zu analysieren.

»Das überprüfen wir natürlich auch sorgfältig, Mrs Moulton. Wie stehen Sie zu Leroy Hodgins und seiner Tochter?«, zwang Jerry sie, weiter zu dem unschönen Thema Stellung zu beziehen.

Es war nicht Hannahs Art, ausweichende Antworten zu geben oder gar zu lügen. Auf der anderen Seite wollte sie keine falschen Verdächtigungen in die Welt setzen. Sie wog daher ihre Antwort sorgsam ab, sah den prüfenden Blick von James auf sich gerichtet.

»Nun, Leroy und wir waren früher gute Freunde. Ihm gefällt die Kursänderung im Denken meines Mannes leider überhaupt nicht und er kämpft auch mit unfeinen Methoden dagegen an. Pamela ist nicht nur seine Tochter, sondern auch die Frau unseres Sohnes. Das macht ihre Situation sicherlich zur schwierigsten von allen. Dennoch wünschte ich mir ab und an mehr Stellungnahme zu unseren Gunsten«, kleidete sie ihre Meinung in möglichst neutrale Worte.

»Hannah! Pam hat es wirklich sehr schwer, besonders mit Leroy als Vater«, protestierte James postwendend.

Es tat ihr weh, dass er sich sogar im Beisein der beiden Agents so nachdrücklich auf Pams Seite schlug. Das Verhältnis zwischen James und Pam war eindeutig unbelasteter als das zwischen den beiden Frauen. Dabei hatte Hannah anfangs diese Beziehung sogar stark befördert. Ein Umstand, der ihr heute sehr zu schaffen machte. Im Grunde hatte sie sich damals eine starke Frau an der Seite ihres Sohnes gewünscht, und die Tochter von Leroy Hodgins schien die passende Frau zu sein.

»Können Sie sich vorstellen, dass Leroy Hodgins sich selbst zu so einem Anschlag auf Ihr Leben hinreißen lassen würde?«, fragte Phil.

»Leroy ist ein Mensch, der Hindernisse aus dem Weg räumt. Daher muss ich wohl annehmen, dass er durchaus zu harten Methoden gegen mich greifen würde. Aber ein Giftanschlag? Passt irgendwie nicht zu ihm«, lautete die zurückhaltende Antwort von James Moulton.

Aber vielleicht zu seiner Tochter! Am liebsten hätte Hannah es hinausgeschrien, aber sie beherrschte sich.

»Wie steht es mit Robert Jackson?«, wollte Jerry wissen.

»Sorry, Agent Cotton. Ich kenne Bo nur als Vorarbeiter von Cliff Taggert. Warum sollte er mich vergiften wollen?«, zeigte der Gouverneur sich abweisend.

»Das kann ich Ihnen noch nicht beantworten. War er an dem Tag nicht auch unter den Gästen an Ihrem Tisch?«, blieb Jerry hartnäckig.

Hannah holte sich die aufgezählten Namen nochmals ins Gedächtnis und musste dem Agent recht geben.

»Ja, schon«, räumte James ein, relativierte seine Aussage jedoch sofort. »Er hat Cliff begleitet und saß am anderen Ende des Tisches. Abgesehen von dem fehlenden Grund für solch eine Tat wäre er dafür wohl zu weit weg gewesen«, »Wie ist Ihr Verhältnis zu Mister Taggert, Gouverneur?«, wollte Phil wissen und Hannah bewunderte die geschickte Verteilung der Fragen.

»Cliff? Wir verstehen uns immer noch sehr gut, Agent Decker«, machte James es kurz.

Hannah erkannte, wie es unverzüglich bei Jerry zu arbeiten begann. Sie ahnte seine Frage geradezu voraus.

»Das bedeutet wohl, dass Ihr Verhältnis vor der Wahl zum Gouverneur besser gewesen ist. Oder kam die Veränderung schon, als Sie Ihre neue Haltung gegenüber genmanipuliertem Mais offenlegten?«, formulierte Jerry die erwartete Frage.

Im Gesicht von James arbeitete es. Er schätzte diese Art der Befragung überhaupt nicht, sicherlich erinnerte sie ihn an einige besonders aufdringliche Reporter. Nur, diese Männer waren keine Reporter und die Fragen dienten nur einem Zweck.

»Bitte, Darling. Die beiden Agents machen doch nur ihre Arbeit und benötigen diese Auskünfte«, griff sie ein, bevor James die Männer rüde angehen konnte.

Ungeduld war eine der weniger schönen Seiten ihres Mannes und Hannah erahnte einen baldigen Ausbruch.

»Eine derartige Richtungsänderung kann natürlich nicht ohne Folgen bleiben, Agent Cotton. Cliff teilt meine Einschätzung nicht und steht im anderen Lager. Er würde mich aber niemals persönlich angreifen und schon gar nicht zu solchen Mitteln greifen«, fiel die Antwort ihres Mannes dennoch sehr deutlich aus.

»Eine letzte Frage hätte ich noch, Sir. Ist Leroy Hodgins eine Art Wortführer Ihrer Gegner und besucht ihn Bo Jackson deswegen heimlich?«, lautete die abschließende Frage von Jerry, die Hannah fast zum Aufspringen veranlasst hätte.

Leroy machte ganz bestimmt Stimmung gegen James und seine Politik. Wie passte aber Bo Jackson ins Bild? Mit Mühe konnte Hannah sich auf die Antwort ihres Mannes konzentrieren. Zu viele eigene Gedanken rasten durch ihren Kopf.

»Ja, Leroy macht sehr offen Front gegen mich. Er sieht sich bestimmt gerne in der Rolle des Wortführers, ohne dass er sie wirklich ausfüllt. Männer wie Cliff Taggert lassen sich nicht so leicht blenden, Agent Cotton. Wieso Bo Jackson heimlich auf die Farm von Leroy fahren sollte, weiß ich nicht«, wählte James eine geschickte Antwort aus.

Er dachte wesentlich deutlicher über Leroy Hodgins und dessen Rolle in der Phalanx der Gegner, so viel wusste Hannah. Es überraschte sie aber auch nicht, dass er seine Gedanken nicht ganz offen mit den Agents teilte.

Sie wartete ab, bis die beiden Agents sich verabschiedet hatten. Dann trat sie nah ans Bett ihres Mannes, sah ihm offen und herausfordernd in die Augen.

»Leroy treibt ein falsches Spiel, James! Und über Cliffs Rolle wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Noch weniger über Pains Haltung«, sprach sie ungeschönt ihre Gedanken aus.

Zorneswolken schoben sich in die Augen ihres Mannes.

»Du siehst Gespenster, Hannah. Die Politik ist oft ein schmutziges Geschäft, aber nicht so brutal, wie du es scheinbar glaubst. Deine Abneigung gegen Pam verstehe ich überhaupt nicht! Was treibt dich nur zu solchen Anschuldigungen?«, wies James ihre Vorwürfe zurück.

Hannah musste einsehen, dass er in dieser Hinsicht nicht auf sie hören wollte. Resigniert wechselte sie das Thema und besprach mit ihm einige geschäftliche Vorgänge. Wenigstens auf der Ebene bildeten sie immer noch ein Team, ohne zwiespältige Haltungen oder Einschätzungen. Dennoch war für Hannah das Thema Leroy oder Bo noch lange nicht abgehakt. Sie hatte ihre eigenen Wege, um Antworten auf die drängenden Fragen zu finden.

***

Phil und ich hatten uns nach dem Abendessen getrennt. Er wollte unbedingt in eine Bar mit Livemusik, während mir mehr der Sinn nach ein wenig frischer Luft stand. Ich hatte mir einen Weg zu einem Park erklären lassen und sah mich bald in bester Gesellschaft mit vielen abendlichen Bummlern. Dann fand ich eine Bank, die ein wenig abseits lag, und setzte mich. Eine Baumreihe umschloss den Platz mit der Parkbank, sodass nur die Sicht nach vorne unverstellt blieb.

»He, Agent. Hallo, Sie da?«, riss mich eine leise Stimme aus den Träumereien.

Verblüfft suchte ich die Person zu der Stimme, doch die eingesetzte Dämmerung hatte diesen lauschigen Platz in weiche Dunkelheit getaucht.

»Wer ist da? Kommen Sie doch zur Bank«, forderte ich den Sprecher auf.

Meine Muskeln hatten sich unwillkürlich gespannt und ich saß nicht mehr locker auf der Bank, sondern erhob mich. Schritte brachten den Kies zum Knirschen, und damit war der Sprecher schon viel näher, als ich es bisher vermutet hatte. Überrascht machte ich einen Schritt zurück, was natürlich eine Dummheit war: Die Sitzfläche der Bank drückte hart in meine Kniekehlen und schon klappte ich nach hinten. Ich konnte mich zwar noch abstützen, doch dann drückte eine dunkle Gestalt mir einen harten Gegenstand gegen die Rippen.

»Glaubt ihr Witzfiguren aus New York wirklich, wir hätten euch nicht erkannt? Was wollt ihr von Leroy?«, knurrte eine verstellte Männerstimme an meinem Ohr.

Meine Waffe hatte ich im Büro des Sheriffs gelassen, aber auch mit Waffe hätte ich mich schlecht gegen diesen dreisten Überfall wehren können. Der Angreifer hatte sich geschickt die Dunkelheit zunutze gemacht und mich clever ausgetrickst.

»Wenn Mister Hodgins nichts mit dem Anschlag auf den Gouverneur zu tun hat, braucht er unsere Ermittlungen nicht zu fürchten. Haben Sie andere Hinweise für mich?«, hoffte ich auf einen nur neugierigen Angreifer.

»Verschwindet einfach wieder von hier und überlasst es uns selbst, die Angelegenheiten zu regeln. Noch eine Warnung bekommt ihr nicht!«, knurrte die verstellte Männerstimme und dann ließ der Druck auf meinen Rippen nach.

Doch dann zerbarst meine aufkommende Hoffnung in einem Feuerwerk von Schmerzen im Magen und tanzenden Funken vor meinen Augen. Der Angreifer hatte mir seine Waffe brutal in die Magengrube geschlagen und anschließend einen harten Schlag gegen meinen Kopf geführt. Einfach in der Dunkelheit zu verschwinden schien ihm wohl kein guter Abschluss seines Auftrittes zu sein.

Ich rutschte halb ohnmächtig von der Bank, stützte mich nach Luft ringend und die Übelkeit bekämpfend im Kies ab. Nach einer Weile beruhigte sich mein Magen, die Wellen von Übelkeit blieben aus und ich setzte mich wieder auf die Bank. Dort wo mich der Schlag an der Schläfe erwischt hatte, pochte ein unangenehmer Schmerz. Ich ertastete eine Schwellung, die sich in der nächsten Stunde zu einer handfesten Beule auswachsen würde. Damit musste ich leben, da mir gerade keine Eisbeutel zur Verfügung standen.

Wem hatte ich diese Attacke zu verdanken? Ich holte die Erinnerung an die Warnung in mein Gedächtnis und versuchte, in den Worten das Motiv zu finden. Grübelnd blieb ich noch eine ganze Zeit dort sitzen, genoss die zunehmende Kühle des Abends. Schließlich brach ich auf und marschierte zurück ins Hotel. Klarheit über die wirklichen Absichten des Angreifers hatte ich noch nicht erhalten.

***

»Und du hast weder anhand der Stimme noch der Figur jemanden erkennen 24 können?«, bohrte Phil unbarmherzig weiter.

Als er die beachtliche Beule an meiner Schläfe am Morgen nach dem Überfall sah, wurde mein Partner umgehend dienstlich. Er begann mit seiner Befragung bereits am Frühstückstisch. Da das Hotel gut belegt war, musste ich zusätzlich neugierige Blicke ertragen. Schneller als es sonst meine Art war, beendete ich mein Frühstück und verließ das Hotel. Phil folgte mir zum Büro im Gebäude des Sheriffs und versuchte immer noch, mir verborgene Informationen über den ominösen Angreifer zu entlocken.

»Nein, Phil. Es war dunkel, der Kerl war urplötzlich einfach da und blieb die ganze Zeit hinter mir. Er hat seine Stimme verstellt, daher muss es wohl jemand sein, mit dem ich bereits Kontakt hatte. Sonst hätte er sich wohl kaum solche Mühe mit seiner Stimme gegeben«, fasste ich nochmals meine eigenen Erkenntnisse zusammen.

»Seltsam eigentlich, Jerry. Es muss einer von Leroys Farm sein, und dennoch klingt seine Warnung nicht so, als wäre er ein Freund von Hodgins«, grübelte nun auch Phil über die merkwürdige Warnung nach.

»Das klärt sich schon auf, Phil. Spätestens, wenn der Angreifer erkennen muss, dass wir am Fall dranbleiben«, brummte ich und tastete unwillkürlich über die Schwellung an der Schläfe.

Der Sheriff hatte wenig später eine interessante Neuigkeit für uns.

»Sie wollten doch alle Informationen zu Bo Jackson haben, Agent Cotton. Ein Bootsverleiher aus dem Lucky Peak Reservoir hat sich gemeldet. Er hat Bo für längere Zeit ein Boot vermietet und glaubt, dass Bo im Park eine Hütte hat«, lautete die Nachricht.

Diese Information ergänzte die kurz zuvor aus Salt Lake City erhaltenen Daten von Bo Jackson.

»Robert Thomas Jackson ist ein in mehreren Staaten gesuchter Gewaltverbrecher und steckt hier wieder mitten in einer gewalttätigen Auseinandersetzung. Er hat sich nicht einmal allzu viel Mühe mit einem falschen Namen gegeben. Früher nannte er sich Thomas und heute eben Robert. Glaubt er wirklich, mit der Verkürzung zu Bo sei er ausreichend getarnt?«, knurrte Phil, als wir nach einem ausgiebigen Mittagessen in den Lincoln einstiegen.

»Er hat einen weit verbreiteten Namen, und aus den ehemals langen Haaren wurde eine Glatze. Zudem hat er sich einen Vollbart wachsen lassen und lebt auf einer Farm. Ich denke, dass es im Normalfall reichen könnte«, fand ich diese Vorstellung nicht ganz so abwegig.

Robert Thomas Jackson hatte eine Spur von Gewaltverbrechen hinter sich hergezogen. Angefangen hatte seine Laufbahn in seiner Heimatstadt Seattle, setzte sich dann über Spokane und Tacoma fort. Anschließend verließ Jackson den Staat und sorgte dann in Billings und Great Falls in Montana für Unruhe. Dann verlor sich seine Spur, und seitdem wurde er wegen verschiedener Verbrechen von beiden Staaten gesucht. Jetzt schien.er in Boise in neue Gewalttaten verwickelt zu sein.

Ich steuerte den schweren Geländewagen am Airport von Boise vorbei und folgte der Interstate 84. Nach einer Weile verließen wir den Highway und rollten über die Route 21 in Richtung des Lucky Peak State Park. Dort fuhren wir direkt zu dem Bootsverleiher, von dem Bo ein Boot gemietet hatte. Es herrschte reger Betrieb in dem beliebten Park, der für jeden Geschmack etwas anbot. Der Park war eindeutig für Menschen mit Lust auf Bewegung in der freien Natur ausgelegt.

»Hier wird für jeden Besucher etwas geboten, Agent Cotton. Wenn Sie wollen, können Sie sich hier wochenlang aufhalten und treffen auf keinen anderen Menschen«, pries Steve Holländer die Möglichkeiten des Lucky Peak State Park an.

Der Bootsverleiher hatte sich als blonder Naturbursche in Shorts und Wanderstiefeln entpuppt. Er war so groß wie Phil und hatte eine athletische Figur.

»Was wissen Sie über Robert oder Bo Jackson?«, kam ich auf den Punkt.

»Bo? Der hat sich ein Boot gemietet. So eines wie das dort«, antwortete Steve prompt und deutete auf ein Motorboot mit einer kleinen Steuerkabine.

»Hat er gesagt, wo er mit dem Boot hinfahren will?«, fragte Phil weiter.

Steve rieb sich sein unrasiertes Kinn und sah über den See, an dem der Bootsverleih seinen Platz hatte.

»Er hat von einer Hütte erzählt. Muss eine der Jagdhütten sein. Vermutlich die Hütte von Cliff Taggert, oben an den Stromschnellen«, sprach er zögernd weiter, seiner Sache offenbar nicht völlig sicher.

»Können Sie uns beschreiben, wie man diese Hütte findet?«, fragte Phil.

Steve sah an uns hinunter, nickte dann zufrieden. Er erklärte uns einen Weg, bei dem wir zu Fuß gute zwei Stunden und mit einem Mountainbike eine Stunde benötigen würden.

»Wenn Sie gut bei Kondition sind, wären das zwei der Möglichkeiten. Mit einem Boot sind Sie natürlich viel schneller. Dann könnten Sie in einer halben Stunde an den Stromschnellen sein und von dort in rund zehn Minuten bei der Hütte von Cliff«, erklärte Steve uns umständlich die verschiedenen Möglichkeiten.

***

Natürlich hatten Phil und ich uns für ein Boot entschieden, mit dem wir zunächst über den See fuhren, um dann einen Flussarm zu nehmen. Steve hatte uns mit reichlich Kartenmaterial versorgt und auch auf zwei Proviantpakete bestanden.

»Das geben wir jedem Touristen mit auf die Tour, Agent Cotton. Wenn es gut läuft und Sie sind in zwei Stunden oder so wieder am Anleger, können Sie die Pakete kostenlos zurückgeben. Wenn aber etwas dazwischenkommt und Sie müssen essen und trinken, sind Sie versorgt«, hatte er sich trotz unserer Proteste unnachgiebig gezeigt.

Phil hatte die Steuerung des Bootes übernommen. Nach kurzer Eingewöhnung kam er gut mit dem Motorboot zurecht und wir pflügten durch grünes Flusswasser. Die Zeitangaben von Steve erwiesen sich als sehr präzise, denn nach gut zwanzig Minuten erreichten wir die Stromschnellen. Phil lenkte das Boot so, dass wir es an einem Baumstamm befestigen konnten. Dann kletterten wir aus dem Boot und sprangen in das flache Wasser. Wir stiefelten in unseren Trekkingstiefeln über den groben Kies und standen kurz darauf auf einem Trampelpfad unter Bäumen.

»Die Hütte soll in östlicher Richtung liegen, also dort hinauf«, entschied Phil nach einem Kontrollblick auf die Karte.

Er verfügte über einen sehr guten Orientierungssinn, also trabte ich neben ihm her über den Weg. Schon nach wenigen Minuten spürte ich die permanente Steigung in den Waden. Ich war froh, dass wir auf Steve gehört hatten. Mir kamen einige Zweifel, ob wir die Strecke zu Fuß oder mit dem Mountainbike in der vorgesehenen Zeit geschafft hätten.

»Da vorne, Jerry. Das ist das Dach einer Hütte«, holte Phil mich aus meinen Überlegungen und deutete auf einige Schindeln, die zwischen den Ästen der Bäume auf leuchteten.

Wir hatten die Hütte gefunden und näherten uns dennoch nicht weiter. Über unser Vorgehen hatten wir bereits auf der Fahrt im Boot gesprochen. Zunächst wollten wir sie von allen Seiten erkunden, mögliche Fluchtwege ausfindig machen. Dann mussten wir herausfinden, ob Bo sich zurzeit in der Hütte aufhielt.

Also umkreisten wir die stabile Blockhütte in einem weiten Bogen und fanden einen weiteren Trampelpfad, der in einer weiten Serpentine auf der Rückseite der Hütte am Hang hinabführte. Die nächsten Minuten verbrachten wir mit intensiver Beobachtung der Hütte, suchten nach Spuren der Anwesenheit eines Menschen.

»Der Stapel frisch gespaltenes Feuerholz dort drüben sieht ganz danach aus, als würde jemand die Hütte bewohnen«, machte ich Phil auf den Holzstapel neben dem Haus aufmerksam.

»Ja, und dieser Jemand ist mit hoher Wahrscheinlichkeit Bo Jackson«, stellte Phil trocken fest.

Dann schwiegen wir wieder, verlegten uns erneut aufs Lauschen und Beobachten. Es gab jedoch keine weiteren Anzeichen für die Anwesenheit irgendeines Menschen. Daher näherten wir uns der Hütte und sahen durch das Fenster auf der Rückseite. Es war extrem verdreckt und das Innere der Hütte lag im Dämmerlicht, sodass ich nicht wirklich viel erkennen konnte. Einige Kleidungsstücke lagen auf einer einfachen Pritsche und auf einem stabilen Regal neben der schlichten Kochstelle standen Konservendosen.

»Scheint auch niemand in der Hütte auf der Pritsche zu liegen«, sagte ich und Phil nickte.

Wir umrundeten die Jagdhütte und Phil rüttelte an der Türklinke, woraufhin die Tür nach innen aufschwang. Er sah mich überrascht an, zog seine Dienstwaffe. Ich tat es ihm nach und dann gingen wir in die Hütte. Durch die geöffnete Tür fiel ein breiter Lichtbalken ins Innere und erhellte die Dämmerung. Es gab einen Raum und mehr nicht. Hier konnte sich keiner vor uns verstecken, die Hütte war eindeutig verlassen. Phil und ich durchsuchten den Raum.

»Hier hält sich auf jeden Fall ein Mann auf. Es gibt Vorräte, die einen einzelnen Menschen für ein oder zwei Wochen versorgen könnten. Länger, wenn derjenige seine Vorräte durch Angeln ergänzt«, stellte Phil ganz fachmännisch fest.

Ich nahm es zur Kenntnis, suchte aber nach einem Hinweis auf die Person, die ihr Quartier in dieser Hütte aufgeschlagen hatte. Es gab weder persönliche Papiere noch irgendwelche Initialen auf den Kleidungsstücken. Eine wattierte Jacke trug das Etikett eines Jagdausrüsters aus Boise. Das war aber auch der einzige Hinweis.

»Tja, uns fehlt leider der Beweis, dass es Bos Sachen sind«, wandte ich mich an Phil.

»Wer sollte sich sonst in Taggerts Hütte auf halten?«, hielt er dagegen.

»Freunde, oder er vermietet die Hütte an Touristen«, gab ich zu bedecken.

Grübelnd blickte mein Partner sich um, zuckte schließlich resigniert die breiten Schultern.

***

»Allright, Jerry. Dann müssen wir wohl oder übel auf den Bewohner dieser gastlichen Stätte warten«, meinte er und ließ sich auf den einen Stuhl am Tisch fallen.

Irgendwie schmeckte mir die Situation nicht und ich trat ans Fenster, durch das man auf den hinteren Trampelpfad hinausblicken konnte. Weit und breit schienen Phil und ich die einzigen Menschen zu sein, und trotzdem hatte sich ein anderes menschliches Wesen in dieser Hütte ausgebreitet.

»Wir müssen weiterhin davon ausgehen, dass Bo Jackson die Hütte unter Beschlag genommen hat. Da wäre es wohl unklug, wenn er uns hier drinnen überraschen würde«, wandte ich mich wieder ab und sah zu Phil.

Der hatte seine langen Beine weit von sich gestreckt und den Kopf gesenkt. Er antwortete nicht sofort, sondern schien über meine Worte nachzudenken. Dann hob er langsam den Kopf und sah zu mir rüber.

»Eins zu null für dich, Jerry. Dann schlagen wir uns mal wieder ins Gebüsch und warten auf Bo. Mückenspray hat Steve uns nicht auch noch eingepackt, oder?«, seufzte er und ich schüttelte lächelnd den Kopf.

Schon bei der ersten Beobachtungsphase hatten sich Schwärme dieser Plagegeister über uns hergemacht. Ich drehte mich zur Tür herum. Fassungslos starrte ich in das erschrockene Gesicht von Bo Jackson. Er hatte sich geräuschlos der Hütte genähert und uns überrumpelt. Wortlos fuhr der Vorarbeiter der Taggert-Farm herum und rannte los.

»Bleiben Sie stehen, Jackson! Das hat doch keinen Sinn mehr«, rief ich ihm nach, kaum dass meine Erstarrung nachließ.

Phil und ich hetzten aus der Hütte, sprangen blitzschnell links und rechts zur Seite. Ich vernahm ein lautes Knacken.

»Er nimmt den hinteren Pfad, Phil«, rief ich alarmiert und rannte schon los.

Doch als wir die Rückseite der Hütte erreichten, fehlte von Bo Jackson jede Spur. Lauschend blieben wir stehen, aber es gab kein verräterisches Knacken mehr, nur die übliche Geräusche des Waldes.

»So ein Mist! Zwei Minuten später und er wäre uns in die Arme gelaufen«, ärgerte sich Phil.

»Hilft nichts, Phil. Weit ist er noch nicht gekommen und wir sollten es auf jeden Fall versuchen«, schob ich diese unnützen Grübeleien zur Seite.

Wir rannten den Weg hinab und dann entdeckten Phils scharfe Augen einen Busch mit frisch abgeknickten Zweigen. Er wies mich darauf hin und wir folgten der Spur, die uns tiefer in den Wald hineinführte. In den nächsten Minuten entdeckten wir immer wieder Anzeichen, in welcher Richtung Bo geflohen war. Er legte offenbar mehr Wert auf Geschwindigkeit, als unbemerkt zu bleiben. Die Jagd dauerte bereits länger als eine Viertelstunde, als urplötzlich jede Spur aufhörte.

»He, der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben«, staunte Phil und drehte sich mehrfach um die eigene Achse.

Doch alles Suchen half nichts, Bo blieb verschwunden. Schwer atmend spähte ich in jede Richtung, unterzog alle möglichen Büsche und kleinen Bäume einer näheren Inspektion. Mittlerweile lief der Schweiß in Bächen unter meinem Hemd den Rücken hinunter. Vergeblich! Auch nicht die kleinste Spur wollte uns zeigen, wo wir entlanglaufen mussten.

»Weg. Wir gehen am besten ein Stück zurück bis zur letzten Spur. Vielleicht haben wir ja etwas übersehen«, schlug ich schließlich vor, und so machten wir es.

Bald standen wir wieder an dem jungen Baum, dessen einer Zweig frisch abgebrochen worden war. Erneut suchten Phil und ich akribisch die Umgebung ab, knieten sogar am Boden. Nach einigen Minuten standen wir an derselben Stelle wie am Anfang und es fehlte immer noch jeder Hinweis auf den flüchtigen Bo Jackson. .

»Am besten trennen wir uns und suchen in einem Dreihundertsechzig-Grad-Bogen die Umgebung ab. Auch ein Bo Jackson kann sich nicht in Luft auflösen«, schlug Phil vor, und mangels besserer Ideen stimmte ich zu.

Kurz darauf stapfte ich allein durch den dichten Wald, schob mich an Büschen und Sträuchern vorbei. Meine Hand blieb meistens in der Nähe der Waffe, nochmals sollte der Vorarbeiter der Taggert-Farm uns nicht überrumpeln.

***

Ich hatte die Runde fast abgeschlossen, als ich den Schatten sah. Bo Jackson hatte sich unter tief hängenden Zweigen eines Baumes verborgen gehalten und nun setzte er an, Phil von hinten anzugreifen. Mich hatte der Vorarbeiter scheinbar noch nicht bemerkt. Ich war jedoch noch zu weit entfernt, um aktiv ins Geschehen eingreifen zu können.

»Phil! Hinter dir!«, brüllte ich daher aus Leibeskräften.

Mein Partner fuhr auf dem Absatz hemm und schaute dem für Sekundenbruchteile irritierten Bo ins Gesicht. Ansatzlos warf sich dann der Vorarbeiter auf meinen Partner.

Ein wilder Kampf entbrannte zwischen den beiden Männern. Ich brach durchs Unterholz, versuchte die Distanz zu den kämpfenden Männern möglichst schnell zu überwinden. Schließlich drückte ich die Zweige eines Busches zur Seite und hatte den kleinen Platz zwischen den Bäumen erreicht, auf dem der unerbittlich geführte Zweikampf ausgefochten wurde.

Bo hatte einen Ast in der Hand und schlug damit gerade den Arm von Phil weg. Hätte die Handkante meines Partners ihr Ziel gefunden, wäre es das Ende für Bo Jackson gewesen. Kaum trafen Unterarm und Ast aufeinander, riss Bo seinen rechten Stiefel hoch und trat Phil gegen sein linkes Knie. Das Standbein knickte ein und nun war der Weg für den Ast frei, um den Kopf meines Partners zu treffen.

Ich hechtete vor und erwischte gerade noch die Hüfte von Bo, fegte den Mann von den Beinen. Wir wirbelten durchs Unterholz und dann krachte meine linke Schulter gegen einen Baumstamm. Heißer Schmerz raste durch meinen Körper, nahm mir kurzfristig den Atem.

»Du hättest besser auf meine Warnung gehört, Cotton«, fauchte Jacksons Stimme an meinem Ohr.

So unverständlich mir diese Aktion im Park immer noch war, jetzt hatte ich wenigstens den Beweis, dass es Bo gewesen war. Nicht, dass es mich in diesem Moment auch nur einen Jota weitergebracht hätte. Von einer Sekunde zur nächsten verschwand der athletische Vorarbeiter zwischen den Sträuchern.

»Achtung, Phil! Er will sich absetzen!«, brüllte ich, hoffte auf eine schnelle Erholung bei meinem Partner.

Mühsam rappelte ich mich hoch, unterdrückte fluchend den Schmerz und das taube Gefühl in der linken Schulter. Ich verfolgte Bo und sah gleich darauf zwei kurz hintereinander durchs Unterholz brechende Gestalten. Phil verfolgte verbissen den Vorarbeiter, der sein Heil in der Flucht suchte. Sicherlich eine kluge Entscheidung aus seiner Sicht.

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, die Fluchtrichtung von Bo Jackson vorauszuahnen. Dann bahnte ich mir einen Weg, der mich in einem weiten Bogen von den beiden anderen Männern wegführte. Es war ein Glücksspiel, aber mehr blieb mir im Augenblick nicht. Zweige rissen an meiner Jacke und immer wieder musste ich über umgestürzte Bäume steigen.

Quälend langsam kam ich voran und mit der Zeit erschien mir mein Versuch immer sinnloser. Dann trat ich zwischen zwei Bäumen unvermutet auf einen Weg und das setzte neue Kräfte bei mir frei. Ich legte zwei Gänge zu und hastete den Weg in die Richtung, in der ich Bo Jackson vermutete.

Der Pfad schlängelte sich in engen Kurven durch den Wald und hinter einer Kurve passierte es dann. Ich rannte ungebremst direkt in den aus dem Unterholz brechenden Bo hinein. Er wurde völlig überrumpelt von meinem ungestümen Auftritt.

Zusammen purzelten wir den Weg ein ganzes Stück hinunter. Wütend trommelten Bos Fäuste auf mich ein, kaum dass er den ersten Schrecken verarbeitet hatte. Ich klammerte wie ein angeschlagener Schwergewichtsboxer in der zwölften Runde.

Irgendwie schaffte der Vorarbeiter es, seine Hacken in den Boden zu rammen und so unsere Fahrt abzustoppen. Es riss uns herum und ich musste meinen Griff lösen. Unfassbar schnell kam Bo auf die Beine und schon flog sein Stiefel auf mich zu. In letzter Sekunde bekam ich ihn zu packen und verdrehte sein Fußgelenk. Auf heulend fiel Bo in ein Gebüsch und ich schob mich hastig an einem Baumstamm hoch. Bunte Sterne tanzten vor meinen Augen, so erschöpft hatte mich diese irre Verfolgungsjagd.

»Jerry?«, hörte ich Phil rufen.

»Hier unten! Bo ist hier!«, brüllte ich und torkelte über den Weg zu dem Gebüsch, in dem Jackson verschwunden war.

Ich drückte die Zweige auseinander, dann tauchte ein wild schnaubender Phil neben mir auf.

»Wo ist er?«, fragte er und ich deutete nur auf das Gebüsch.

Gemeinsam bahnten wir uns einen Weg und standen dann mit hängenden Schultern im Wald. Von Jackson war erneut jede Spur verschwunden.

»Der Kerl hat die Kräfte eines Bären! Das gibt es doch gar nicht«, stöhnte ich und rieb mir die schmerzende Schulter.

»Hat er dich verletzt?«, meldete sich Phils besorgte Stimme.

»Nein, dafür ist ein Baum verantwortlich. Der stand leider im Weg und meine Schulter konnte nicht mehr ausweichen«, knurrte ich und dann warf ich einen besorgten Blick in die Runde.

Phil bemerkte meine Blicke und ging darauf ein.

»Tja, an Rückkehr ist heute wohl nicht mehr zu denken. Wir können von Glück sagen, wenn wir die Hütte wiederfinden«, sprach er meine eigenen Befürchtungen angesichts der rapide zunehmenden Dunkelheit aus.

Als wir den Pfad erreichten und die Baumkronen nicht mehr dicht an dicht die Sicht nach oben versperrten, schritten wir zügig aus.

»Mit ein wenig Glück ist das der Weg, den wir hinter der Hütte gesehen haben. Dann müssen wir ihm nur bergauf folgen und kommen automatisch bei der Hütte heraus«, munterte Phil mich zwischendrin auf.

An diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht gedacht und eine kurze Weile verschaffte mir dieser Gedanke tatsächlich neue Kraft. Dann durchfuhr mich ein ganz anderer Gedanke, der mich fast stehen bleiben ließ.

»He, was ist los, Jerry? Geht es nicht mehr?«, fragte ein überraschter Phil und musterte mich besorgt.

»Wenn es der Weg zur Hütte ist, dann kann auch Bo ihn nehmen. Oder er kennt einen kürzeren Weg, da er sich hier schon öfter herumgetrieben hat. Hast du auch daran gedacht?«, wollte ich von ihm wissen.

Er schüttelte langsam den Kopf, schritt nur noch halb so schnell aus. Auf einmal wirkte der Gedanke an die Hütte nicht mehr aufmunternd, sondern hatte böse Schatten bekommen.

***

Weder Phil noch ich hatten damit gerechnet, dass wir noch in der Dunkelheit durch die Wälder marschieren würden. Wir hatten ein ernsthaftes Problem. Neben unserem Problemfall Bo Jackson. Wir mussten quasi erraten, an welcher Kehre des Pfades die Hütte stand.

»Das ist totaler Irrsinn, Jerry. Vielleicht sollten wir uns lieber an dem Fluss orientieren. Im Boot liegen ja auch noch unsere Proviantbeutel«, kam es nach einer Weile verbissenen Schweigens von Phil.

Wir blieben stehen und lauschten. Zuerst hörte ich nur verdächtige Geräusche aus allen Richtungen, bis ich mein Gehör endlich auf das leise Rauschen der Stromschnellen ausgerichtet hatte. Es schien nicht so weit von unserer Stelle auf dem Pfad entfernt zu sein.

»Allright, Phil. Da wir nicht wissen, wo die Hütte sich befindet und ob uns dort nicht auch Bo mit seiner Flinte auflauert, sollten wir tatsächlich lieber zum Boot zurückgehen«, gab ich meinem Partner recht.

»Falls du keine bessere Idee hast, würde ich den Weg direkt durchs Unterholz vorschlagen«, holte er sich meine Zustimmung zum einfachsten, sicherlich aber nicht bequemsten Weg zum Fluss hinunter ein.

»Nein, ich kann nicht mit besseren Vorschlägen dienen«, knurrte ich und überließ Phil den Vortritt.

Es wurde ein Weg voller Hindernisse, die wir einfach immer zu spät erkannten. Mal krachte einer von uns gegen einen Ast, dann stolperte der andere über eine Wurzel. Wir wechselten uns ungefragt in der undankbaren Führungsrolle ab. Schwitzend, aus vielen kleinen Hautverletzungen blutend, stolperte ich nach einer scheinbaren Ewigkeit über ein Kiesbett. Zu spät realisierte mein erschöpftes Gehirn den veränderten Untergrund und schon umspülte eiskaltes Wasser meine Knöchel.

- »Halt an, Phil! Ich stehe schon im Wasser«, rief ich und spürte im nächsten Moment den Zusammenprall mit ihm.

Er hätte mehr Vorwarnzeit benötigt und ich hätte vielleicht lieber ein oder zwei Schritte zur Seite machen müssen. So prallte Phil auf mich drauf und ich rutschte auf den nassen Steinen weg. Das Ergebnis war ein ungewolltes Bad im kalten Flusswasser.

»Oh Mann, ist das kalt! Wo ist das blöde Boot?«, fluchte Phil vor sich hin, nachdem wir beide hastig aus dem Wasser aufs Kiesufer geflüchtet wagen.

Wählend das Wasser aus meinen Kleidern floss, spähte ich flussaufwärts und flussabwärts nach dem Boot aus. Natürlich hatte ich mir keine Wegmarken eingeprägt, als wir am sonnigen Nachmittag an den Stromschnellen angekommen waren.

»Du hast also auch keine Ahnung. Dann suchen wir die Stromschnellen, da wir die wohl kaum verpassen können«, brummte Phil, dem meine Ratlosigkeit natürlich nicht entgangen war.

Es war der richtige Einfall, und als ich vor Kälte bereits mit den Zähnen klapperte, standen wir endlich vor dem Boot. Phil begann wortlos aus den nassen Kleidungsstücken zu steigen, was mich ihn überrascht anschauen ließ.

»Zieh die nassen Sachen aus, Jerry. Oder willst du dir eine Lungenentzündung holen?«, forderte er mich auf.

Dann beugte er sich ins Boot und hielt zwei Decken in der Hand. Jetzt kapierte ich endlich und zog in Windeseile meine Sachen aus. Wir wickelten uns in die trockenen Decken und setzten uns auf den Bootsrumpf. Erst jetzt spürte ich den nagenden Hunger und großen Durst. Zum Glück hatte Steve auf den Proviantbeuteln bestanden und so verzehrten wir eine Packung Kekse und tranken Wasser dazu.

»Was jetzt? Wir können schlecht die Nacht hier draußen verbringen und zurück zum See finden wir in der Dunkelheit auch nicht«, fragte Phil nach einigen Minuten.

Darüber dachte ich bereits nach, seitdem der erste Hunger und Durst gestillt waren.

»Es bleibt nur die Hütte, Phil. Von hier aus müssten wir sie doch finden können«, sah ich nur diesen Weg.

»Was machen wir mit Bo und seiner Flinte?«, wollte Phil wissen.

»Wir sind zu zweit, und diesen Vorteil nutzen wir. Ich gehe vor und kundschafte die Hütte aus, während du ein Stück hinter mir bleibst und die Augen offen hältst. Was meinst du?«, skizzierte ich meinen sehr simplen Plan.

Phil schwieg einen Augenblick.

»Da ich keinen anderen Weg sehe, machen wir es so«, entschied er knapp.

Damit uns die Decken nicht wegrutschen konnten, befestigten wir die Schwimmwesten darüber. Deren knallrote Farbe sorgte zwar nicht für eine optimale Tarnung, dafür hatten wir aber beide Hände frei. Mit den Pistolen in der Hand und leise quietschenden Stiefeln machten wir uns auf den Weg.

***

Da wir den gleichen Weg bereits am Nachmittag genommen hatten, fand ich mich relativ gut zurecht. Ich bewegte mich vorsichtig auf die Hütte zu, deren Umrisse sich gerade noch so gegen den Wald abhoben. Licht oder Rauch konnte ich an der Blockhütte nicht ausmachen, aber damit hatte ich auch nicht wirklich gerechnet.

Für lange Beobachtungen blieb mir keine Zeit, da die Kälte an mir hochkroch. Also ging ich nach einigen kontrollierenden Blicken zur Tür der Hütte. Ich fand sie unverschlossen vor und betrat das Innere. Kein Laut und keine angreifenden Schatten erwarteten mich, daher tastete ich mich weiter zur Feuerstelle.

Auf dem Holzbord mit den Konserven hatte ich nachmittags eine Gaslampe und Zündhölzer bemerkt. Ich fand die Lampe und fegte zuerst einmal die Schachtel mit den Zündhölzern vom Bord. Fluchend tastete ich über den Boden, fand die Schachtel und konnte erst nach mehreren Anläufen die Gaslampe entfachen. Warmes Licht erfüllte die Hütte und meine Hoffnung wuchs, dass Bo sich für die Flucht durch die Wälder entschieden hatte. Mit der Lampe in der Hand trat ich an die Tür und wurde Zeuge einer gespenstischen Szene.

Zwei Meter vor der Hütte rangen zwei Gestalten miteinander, wobei die eine der Gestalten mit nackten Beinen in Stiefeln steckte. Zudem leuchtete die rote Schwimmweste hell auf, als das Licht der Lampe darauf fiel. Bo Jackson hatte sich doch auf die Lauer gelegt!

Ich hängte die Lampe an einen Nagel neben der Tür und war mit einem wütenden Satz bei den Kämpfern. Bo stieß eine wüste Beschimpfung aus, erkannte die drohende Niederlage. Ich legte meine ganze Frustration über die Geschehnisse der letzten Stunden in den Schlag und verschaffte Phil damit Luft. Angeschlagen taumelte der Vorarbeiter ein Stück zur Seite, bevor ein prächtiger Uppercut meines Partners ihn zum Schlafen schickte.

»Bo saß genau an der Stelle, an der ich ihn vermutet hatte. Sein Pech, dass er sich so vorhersehbar verhält«, knurrte Phil zufrieden.

Wir schafften den betäubten Bo in die Hütte und während Phil unsere Sachen holte, bewachte ich ihn. Vorher hatten wir ein Feuer im Herd entzündet, damit die Hütte warm wurde und ich etwas sehen konnte.

Phil nahm die Lampe mit zum Fluss. Er kam nur wenige Minuten später mit den tropfenden Kleidungsstücken zurück und warf mir Handschellen zu. Ich legte sie Bo Jackson an und dann breiteten wir die nassen Sachen zum Trocknen aus. Dabei ging mit ein Licht auf und ich sah misstrauisch zu meinem Partner.

»Wenn du dir vorher schon Gedanken über den passenden Platz für einen Hinterhalt gemacht hattest, dann hast du also doch mit Bos Anwesenheit gerechnet. Wieso hast du mich so einfach loslaufen lassen, hä?«, brummte ich ärgerlich.

»Du hast doch selbst gesagt, dass wir den Vorteil nutzen wollten. Einer von uns musste doch den Lockvogel machen«, sagte er voller Unschuld.

***

Am nächsten Morgen brachen wir in aller Herrgottsfrühe auf, verfrachteten den eisern schweigenden Bo Jackson ins Boot. Nachdem er am Vorabend wieder zu sich gekommen war, hatten wir ihn zur Rede gestellt.

»Was wollten Sie gestern auf der Farm von Leroy Hodgins? Welchen Zweck verfolgten Sie mit dem Überfall auf mich im Park? Was haben Sie mit dem Anschlag auf den Gouverneur zu tun?«, waren einige der Fragen, die wir von ihm gerne beantwortet gehabt hätten.

Er starrte uns nur an, schwieg jedoch beharrlich. Da Phil und ich selbst müde und erschöpft waren, beließen wir es zunächst dabei. Mein Partner und ich wechselten uns mit dem Schlafen ab, wir wollten unseren Gefangenen nicht unbewacht lassen.

Trotzdem fühlte ich mich bei der Abfahrt mit dem Boot gut und genoss sogar die erwachende Natur um uns herum. Bei Tageslicht gestaltete sich die Rückfahrt unkompliziert und Phil lenkte nach knapp 25 Minuten das Motorboot geschickt an den Anleger beim Bootsverleih.

Steve Holländer war mitten in den Vorbereitungen für sein Tagesgeschäft, als er uns ausmachte. Er deckte Boote ab und sortierte Fahrräder, bis wir in die Nähe des Anlegers kamen. Dann beschattete er seine Augen mit einer Hand gegen die noch tief stehende Sonne und verfolgte unser Festmachen. Neugierig erfasste sein Blick den gefesselten Bo Jackson.

»Hallo, Agent Cotton. Wie ich sehe, mussten Sie doch über Nacht wegbleiben«, mit diesen Worten begrüßte der athletische Mann uns.

»Sorry, Mister Holländer. Leider wollte Mister Jackson sich nicht so ohne weiteres von uns nach Boise schaffen lassen. Stellen Sie die Kosten für das Boot und den Proviant bitte dem Sheriff in Rechnung«, erklärte ich die nicht geplante Länge unseres Ausflugs und nannte ihm die Adresse für die Abrechnung.

Sheriff Sutherland würde diese Rechnung garantiert ans FBI-Büro nach Salt Lake City schicken. Mir sollte es recht sein, solange ich die Kosten nicht tragen musste.

Holländer nickte zustimmend und sah uns nach, wie wir zum Lincoln gingen. Mit dem einsetzenden Morgenverkehr rollten wir über die Route 21 und die Interstate 84 zurück nach Boise. Im Büro des Sheriffs herrschte erstaunlich viel Betrieb, als wir unseren Gefangenen in die Hände eines Deputys gaben und um die Personenerfassung baten.

»Gibt es besondere Probleme, Deputy?«, fragte ich neugierig und der junge Mann sah mich verblüfft an.

»Sie haben es noch nicht gehört, Sir?«, fragte er dann.

Phil und ich tauschten einen alarmierten Blick aus.

»Nein. Was ist denn los?«, hakte ich nach.

Der Deputy berichtete von einem Anruf auf dem Revier gegen sechs Uhr morgens.

»Mrs Moulton war am Telefon und schilderte einen fürchterlichen Anschlag auf die Familie des Gouverneurs«, sprudelte der junge Deputy hervor und ich spürte eisige Kälte im Nacken hochsteigen.

»Was ist genau passiert, Deputy?«, drängte Phil auf ausführlichere Informationen.

»Sorry, Sir. Ich hatte eigentlich meinen freien Tag und bin nur hier, weil die anderen Jungs zur Farm raus mussten. Es scheint eine Explosion oder etwas in der Art gewesen zu sein, aber das habe ich nur auf geschnappt«, entschuldigte der Mitarbeiter des Sheriffs sich.

»Schon gut, Deputy. Wir fahren sofort raus zur Farm«, entschied ich und eilte mit Phil zurück zum Lincoln.

Ich fuhr zurück auf die Interstate, setzte zum ersten Mal Rotlicht und Sirene ein. Auf der Gegenfahrbahn rasten Ambulanzfahrzeuge mit blinkenden Lichtern und Sirenen in die Stadt.

»Sind wir heute Nacht hinter dem falschen Mann her gewesen, Jerry?«, fragte Phil, als wir zum Farmhaus abbögen und eine Rauchsäule über den Feldern stand.

»Nein, sonst hätte Jackson mich kaum gewarnt. Ob er mit einem der Anschläge etwas zu tun hat, werden wir schon noch herausfinden«, gab ich mich sicherer, als ich es in Wirklichkeit war.

***

Wir konnten problemlos durch die Absperrungen fahren und dennoch musste ich weit vor dem Hof mit den Gebäuden den Lincoln parken. Ein Feuerwehrmann zeigte uns, wo wir den Sheriff finden konnten. Sutherland stand mit Agent Benham und Agent Sanders neben seinem Dienstwagen. Der Sheriff sprach abgehackt in sein Funkgerät, als wir zu ihnen kamen.

»Hallo, Kollegen. Könnt ihr uns sagen, was hier passiert ist?«, sprach Phil unsere Kollegen an.

»Es hat einen lauten Knall gegen fünf Uhr gegeben. Ich hatte die Wache und Trevor schlief. Doch der Knall hat ihn schnell geweckt und wir haben nach der Ursache gesucht«, fing Pat seinen Bericht an.

»Bevor Sie weiterreden, Pat. Was ist mit der Familie? Gab es Verletzte und wo sind sie?«, wollte ich die wichtigsten Informationen vorab haben.

»Dem Gouverneur und seiner Frau ist nichts passiert. Auch die Schwiegertochter hat nur eine leichte Rauchvergiftung, dafür hat es den Sohn schlimmer erwischt. Deswegen spricht der Sheriff gerade mit dem Krankenhaus. Kenneth wurde bewusstlos im Raum neben der Explosion entdeckt«, übernahm Agent Sanders die Antwort.

In diesem Augenblick beendete Sutherland sein Gespräch und wandte sich zu uns um. Der Blick seiner Augen war finster und ich ahnte Böses.

»Kenneth hat leichte Schädelverletzungen, die vermutlich von einem Schlag herrühren. Möglicherweise ist er dem Attentäter in die Quere gekommen. Dummerweise hat er so eine Menge Rauch eingeatmet und liegt daher noch auf der Intensivstation«, gab er den Inhalt seines Gesprächs mit dem Krankenhaus kurz wieder.

»Trevor und ich bemerkten Flammen aus der Garage und dachten an einen Anschlag auf die Wagen der Familie. Dann haben wir uns aber nur noch um die Evakuierung des Gouverneurs und seiner Frau gekümmert. Als wir die beiden aus dem Haus brachten, tauchte auch Pamela auf und schloss sich uns an«, berichtete Agent Benham weiter, nachdem ich ihm auffordernd zugenickt hatte.

»Mittlerweile versammelten sich einige der Angestellten der Moultons auf dem Vorplatz und wir konnten uns ein Bild über die Ursache der Explosion verschaffen. Mrs Moulton übernahm die Alarmierung der Feuerwehr und des Sheriffbüros«, nahm Trevor den Faden seines Kollegen auf.

»Was haben Sie entdeckt?«, fragte Phil gespannt.

»Nur, dass das Feuer nicht in der Garage ausgebrochen sein konnte. Offenbar hat die Explosion im Generatorhaus stattgefunden, was die Leute von der Feuerwehr zurzeit noch untersuchen«, beendete Pat Benham den Bericht.

»Vier meiner Männer bewachen den Gouverneur und seine Frau samt Schwiegertochter«, ergänzte Sheriff Sutherland.

»Ist die Familie im Krankenhaus?«, fragte ich knapp.

Der Sheriff nickte und wandte sich dann einem Feuerwehrmann zu, der dessen Aufmerksamkeit verlangte.

»Wir können uns den Generatorraum jetzt ansehen, Agent Cotton«, wandte sich Sutherland zu uns um.

Also folgten wir dem Feuerwehrmann, der den Einsatz auf der Farm leitete. Er führte uns um die Garage herum, in der nur noch verkohlte Fahrzeugkarosserien erkennbar waren. Dann trat er an eine Tür, die halb aus den Angeln gerissen worden war. Links und rechts der Türzarge war die Wand geschwärzt und zwei Feuerwehrleute sicherten den Explosionsherd.

»Hier hat jemand eine ziemlich tückische Bombe zünden wollen, Sheriff. Wir haben Rückstände von Düngemittel gefunden. Harnstoffdünger und Öl«, präzisierte der geschockte Feuerwehrmann und jeder von uns verstand seine Andeutung. Bereits beim Anschlag von Oklahoma City hatte man aus diesen Stoffen eine gefährliche Bombe gemischt.

»Was meinen Sie mit, versucht zu zünden?«, wandte Phil sich an den Feuerwehrmann.

Er erklärte uns, dass es im Grunde nur eine Verpuffung mit anschließender Feuerentwicklung an einem Generator gegeben hätte.

»Der Attentäter wurde gestört oder kannte sich nicht wirklich gut aus. Die eigentliche Bombe wurde nicht zur Explosion gebracht«, führte der Feuerwehrmann aus und zeigte uns die Stellen, an der die Verpuffung entstanden sein musste und wo der Generator Feuer gefangen hatte.

Allmählich erreichte dieser Fall ungeahnte Dimensionen. Phil und ich beschlossen sofort, nach Boise zurückzukehren, um im Krankenhaus mit der Familie des Gouverneurs zu sprechen.

»Sie sichern die Spuren und versuchen, mehr Aufschluss über die Bombe und die Herkunft der Zutaten herauszubekommen. Einverstanden?«, wandte ich mich an Pat Benham.

»Wir fordern Unterstützung an und halten Sie auf dem Laufenden, Jerry«, versprach Benham, während Sanders sich bereits mit dem Mobiltelefon am Ohr entfernte.

***

Auf dem Rückweg nach Boise gingen Phil und ich alle denkbaren Szenarien durch. Trotz der verwendeten Sprengstoffe sahen wir beide noch keine terroristische Bedrohung aufkommen.

»Diesen Dünger und Öl hat doch auch jeder Farmer im Bestand oder kann es sich unauffällig beschaffen. Ich glaube nicht, dass es einen politischen Hintergrund für diesen Anschlag gibt«, sagte Phil, der diese Kenntnisse aus einem Kommentar vom Sheriff hatte.

»Ganz deiner Meinung. Hier wird vielleicht versucht, eine falsche Fährte zu legen. Ich sehe auch keinen Anlass, unsere Ermittlungsansätze neu zu gruppieren«, stimmte ich zu und kurz darauf stellte ich den Lincoln auf dem Parkplatz am Krankenhaus ab.

Phil sprach über sein Mobiltelefon mit Benham, der sich bereits mit seinem Vorgesetzten abgestimmt hatte. Als Phil das Gespräch beendet hatte, sah ich an seinem Gesichtsausdruck den aufziehenden Ärger.

»Na, zieht der Vorgesetzte von Benham und Sanders die politische Karte?«, wagte ich einen Versuch.

»Allerdings, Jerry. Er will die Ermittlungen an sich reißen und untersagt den Kollegen, uns weiter zu unterstützen«, knurrte Phil, während wir ins Krankenhaus gingen.

»Geh du doch schon einmal vor, Phil. Ich bespreche die Angelegenheit am besten gleich mit Mister High«, bat ich meinen Partner, der zustimmend nickte.

Ich ging nochmals vor die Tür des Krankenhauses und rief unseren Chef in New York an. Ich hatte Glück, dass ich ihn noch erwischte. Er hatte gerade sein Büro verlassen wollen, da er zu einer Besprechung sollte. Er hörte sich meinen Bericht trotzdem ruhig an und versprach am Schluss seine Unterstützung.

»Machen Sie ganz normal weiter, Jerry. Die beiden Kollegen aus Salt Lake City werden sich sicherlich bald wieder bei Ihnen melden«, wies Mr High mich an und ich dankte ihm für die Unterstützung.

Als ich auf die Intensivstation ging, um mich dort mit Phil und der Familie Moulton zu unterhalten, empfing mich eine überraschte Stationsschwester.

»Oh nein, Sir. Der Sohn des Gouverneurs und Gouverneur Moulton und seine Frau befinden sich im dritten Stock. So bedrohlich waren die Vergiftungserscheinungen bei Kenneth dann doch nicht«, gab sie Auskunft, nachdem ich mich ausgewiesen hatte.

Ich fuhr hinauf in den dritten Stock und wurde dieses Mal angenehm überrascht. Zwei sehr wachsame Deputys hielten mich auf und prüften meinen Dienstausweis sehr gründlich.

»Entschuldigung, Sir. Wir haben klare Anweisungen vom Sheriff, extrem vorsichtig zu sein«, sagte der eine Deputy und reichte mir meinen Ausweis zurück.

»Schon in Ordnung, Deputy. Sie machen Ihre Arbeit sehr gut«, winkte ich sofort ab, froh über die guten Männer des Sheriffs.

Da mich der Deputy über Funk angekündigt hatte, musste ich mich bei den beiden anderen Mitarbeitern des Sheriffs nicht ausweisen. Beide Männer zeigten aber die gleiche Wachsamkeit wie ihre Kollegen.

Einer der Deputys befand sich im Zimmer mit Kenneth, der dort im Bett lag und an einer Infusion angeschlossen war. An seinem Bett konnte ich Pamela, seine Frau, erkennen. Im Nebenzimmer hielten sich Gouverneur Moulton und seine Frau auf, die mit einer Hand winkte. Sie telefonierte und wirkte verärgert. Phil saß in einem Stuhl mit dem Gouverneur am Tisch, während der Deputy neben der Tür an der Wand lehnte.

»Hallo, Gouverneur. Ich bin sehr froh, Sie und Ihre Familie einigermaßen wohlauf zu sehen«, begrüßte ich Moulton, der sichtlich angespannt wirkte.

»Danke, Agent Cotton. Hannah klärt gerade diese unsäglichen Kompetenzrangeleien«, nickte der Gouverneur und deutete auf seine telefonierende Frau.

Erneut bewunderte ich die zupackende Art von Hannah Moulton und gleichzeitig die Gelassenheit, mit der es der Gouverneur zuließ.

»Hallo, Jerry. Konntest du mit Mister High sprechen?«, fragte Phil ganz offen.

Ich schilderte kurz mein Gespräch mit unserem Chef und dann stand auch Hannah neben mir.

»Sehr gut, Agent Cotton. Ich habe mich auch bereits dafür eingesetzt, dass Sie und Agent Decker weiterhin die Ermittlungen führen«, nahm auch die Rancherin die Reaktion von Mr High sehr positiv auf.

»Glauben Sie an einen politischen Hintergrund bei dem Anschlag, Agent Cotton?«, kam die überraschende Frage des Gouverneurs.

Ein kurzer Blick zu Phil und ich verstand. Das Thema war noch nicht angeschnitten worden, daher sprach der Gouverneur es jetzt an.

»Darüber haben Agent Decker und ich uns auf der Fahrt hierhin ausführlich Unterhalten, Gouverneur. Hundertprozentig ausschließen können und dürfen wir es natürlich nicht. Trotzdem sehen wir keinen zwingenden Hinweis auf einen politisch motivierten Anschlag«, lautete meine deutliche Antwort, mit nur einer kleinen Einschränkung.

James Moulton warf seiner Frau einen Blick zu.

»Mein Mann und ich sind zu dem gleichen Schluss gekommen. Umso mehr wünschen wir, dass Sie und Ihr Partner die Ermittlungen weiter leiten. Ihnen ist der Blickwinkel glücklicherweise nicht verstellt«, freute sich Hannah über unsere gleichlautenden Rückschlüsse.

»Was aber leider auch bedeutet, dass der Personenkreis, der für den Anschlag in Frage kommt, sehr begrenzt ist«, sprach Phil die daraus resultierende Erkenntnis aus.

»Auch darüber sind James und ich uns im Klaren, Agent Decker. Wir sind weiterhin überzeugt davon, dass es der zweite Versuch der gleichen Gruppe ist, die bereits den Giftanschlag initiiert haben«, antwortete erneut die Frau des Gouverneurs und eine gefährliche Kälte hatte sich in ihre Stimme geschlichen.

Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Hannah Moulton mehr als nur einen vagen Verdacht hatte.

»Haben Sie möglicherweise konkrete Verdachtsmomente oder sogar Verdächtige im Auge, Ma’am?«, sprach ich sie an und behielt sie gut im Auge.

Einen Wimpernschlag lang verdüsterte sich ihre Miene. Erst nach einem langen Blick zum Gouverneur schüttelte Hannah den Kopf und sah mich mit einem seltsamen Ausdruck an. Fast so, als wenn sie mir etwas auf telepathischem Wege mitteilen wollte. Was das sein sollte, konnte ich zu diesem Zeitpunkt allerdings nicht einmal ahnen.

***

»Ich bin mir sehr sicher, dass Mrs Moulton mehr sagen wollte. Offenbar möchte der Gouverneur einige Familienprobleme nicht angesprochen wissen«, teilte ich Phil im Büro meinen Eindruck mit.

Am Ende des Gesprächs mit dem Politiker und dessen Frau hatte sich mir dieser Verdacht aufgedrängt.

»Na, gut. Das kennen wir doch zur Genüge, dass man ungern über solche Schwierigkeiten spricht. Was hast du vor?«, antwortete Phil von seiner Seite des Schreibtisches.

»Kümmerst du dich um die Auswertung des Brandanschlags auf der Farm? Ich versuche, Hannah Moulton zu einem Gespräch außerhalb des Krankenhauses zu bewegen«, schlug ich vor.

Phil hatte keine Probleme mit der Arbeitsteilung und so wählte ich die Telefonnummer von Hannah Moulton. Sie willigte ohne zu zögern ein und daher verabredeten wir uns zum Lunch. Sie schlug ein Restaurant in der Stadt vor und erklärte mir den Weg dorthin.

Da mir bis zu unserem gemeinsamen Essen noch Zeit blieb, suchte ich nach Sheriff Sutherland. Der hatte seine beachtliche Körperlänge in einen Schreibtischstuhl gezwängt und nippte missmutig an einem Becher Kaffee. Als ich den Kopf zu seiner Bürotür hineinsteckte, winkte er auffordernd und deutete auf eine Thermoskanne auf einem mit Aktenkörben bedeckten Schrank. Ich schenkte mir einen Becher Kaffee ein und ließ mich auf ein altes, aber sehr gemütliches Ledersofa fallen.

»Sie sehen verärgert aus, Sheriff. Probleme?«, ging ich auf seinen Gesichtsausdruck ein.

»Der Leiter des FBI-Büros aus Salt Lake City hat mich angewiesen, alle Untersuchungsergebnisse direkt an ihn zu schicken. Wir sind raus aus dem Fall. Verdammt, Agent Cotton. Boise ist meine Stadt!«, brach es aus dem baumlangen Gesetzeshüter heraus und seine grauen Augen funkelten böse.

»Sie sollten sich damit nicht sonderlich beeilen, Sheriff. Ich wette mit Ihnen, dass diese Anweisung schon innerhalb der nächsten Stunde aufgehoben wird«, grinste ich, und nach einem verblüfften Blick hob Sutherland seinen Becher und prostete mir zu.

»Ich möchte Sie etwas fragen, Sheriff. Egal, was Sie mir erzählen, es bleibt unter uns«, kam ich dann vorsichtig zu meinem Anliegen.

Ein gespannter Ausdruck setzte sich in Sutherlands Augen fest. Er nickte langsam, wartete ab.

»Mein Partner und ich waren vorhin im Krankenhaus und haben mit dem Gouverneur und dessen Frau gesprochen. Zum Schluss hatte ich den Eindruck, dass Mrs Moulton mir etwas über die Familie sagen wollte und nur wegen ihrem Mann geschwiegen hat. Irgendeine Idee, was sie mir wohl erzählen wollte?«, fragte ich dann direkt.

Der Stuhl des Sheriffs knackte vernehmlich, als er sich vorlehnte und seine sehnigen Unterarme auf die Tischplatte legte. Während seine Hände mit dem Kaffeebecher spielten, sah er mich durchdringend an.

»Ich plaudere ungern über solche Familiensachen, Agent Cotton. Es soll daraus auch kein falscher Schluss gezogen werden«, sprach er nach einer Weile.

Dann erhob er sich und ging zur Bürotür, die offen stand. Er versetzte der Tür einen Schubs, sodass sie ins Schloss fiel. Das Glas in der Tür klirrte dabei leise. Sutherland marschierte zurück zu seinem Stuhl, ließ sich langsam wieder darauf nieder. Ich gewährte ihm diese Zeit, da ich ihn auf keinen Fall drängen wollte. Alles, was er mir sagen wollte, sollte aus eigenem Antrieb kommen.

»Ich bin kein Hellseher, Agent Cotton. Ob Hannah Ihnen etwas über die Sache mit Kenneth und Pam sagen wollte, kann ich nur raten. Das würde meiner Ansicht nach aber am ehesten der Fall sein«, fing er schließlich an zu erzählen.

***

Das Gespräch mit Sutherland dauerte so lange, dass ich mich vor meinem Aufbruch nur kurz bei Phil abmelden konnte. Er hatte keine wichtigen Neuigkeiten, also fuhr ich mit dem Lincoln in die Stadt und fand mühelos das Restaurant. Hannah Moulton war eine pünktliche Frau und erwartete mich bereits.

»Hallo, Mrs Moulton. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für dieses Gespräch genommen haben«, dankte ich der Frau des Gouverneurs zunächst, bevor ich mich der Speisekarte zuwandte.

Wir entschieden uns beide für einen gedünsteten Fisch, der aus den Gewässern des Lucky Peak State Park stammte.

Unsere Unterhaltung plätscherte unverfänglich dahin. Ich hatte eine Weile das Gespräch über die Familie der Moultons allgemein gehalten, verschaffte mir aber auch so einen Überblick. Schnell wurde mir die große Liebe von Hannah zu ihrem Mann und Kenneth klar, gefolgt von der Liebe zu ihrer Ranch. Sie blühte auf, wenn sie über diese beiden Themen sprechen konnte. Doch irgendwann musste ich auf den heiklen Punkt in der Familiengeschichte zu sprechen kommen.

»Als wir heute Vormittag bei Ihnen und Ihrem Mann im Krankenhaus waren, gab es eine offene Frage. Ihr Mann schließt kategorisch alle Personen aus seinem persönlichen Umfeld als mögliche Täter aus. Das widerspricht jedoch unseren bisherigen Ermittlungen, und ich hatte den Eindruck, dass Sie seine Ansicht in dieser Hinsicht nicht völlig teilen. Können Sie mir mehr Hinweise geben, Mrs Moulton?«, näherte ich mich dem schwierigen Punkt.

Hannah hatte längst ihr Essen beendet, und als sie nun mit der Gabel auf dem Teller herumstocherte, war es reine Verlegenheit.

»Ich werde jeden Hinweis vertraulich behandeln, und sobald sich entsprechende Erkenntnisse als nicht relevant für unseren Fall erweisen, finden sie keinen Eingang in die Ermittlungsakten«, versuchte ich der Frau des Gouverneurs ihre Hemmungen zu nehmen.

»Na schön, Agent Cotton. Vermutlich sind meine Überlegungen völlig aus der Luft gegriffen, aber ich bin mir eben nicht ganz sicher. Es geht um Pamela und Kenneth«, rang Hannah Moulton sich endlich durch und erzählte mir von ihren Vermutungen.

In der folgenden Stunde hörte ich eine ganz ähnliche Geschichte wie die, die der Sheriff mir bereits erzählt hatte. Hannah lieferte mehr Details und konnte einiges aus eigenem Erleben berichten.

Insgesamt entwarf sie das Bild einer jungen Frau, die mit großen Hoffnungen den Sohn eines erfolgreichen, einflussreichen Mannes geheiratet hatte. Ihre hochfliegenden Erwartungen wurden jedoch nicht erfüllt, da der Sprössling nicht halb so ehrgeizig wie sein Vater war. Eine herbe Enttäuschung für Pamela, die damit immer schlechter zurechtkam. Neuerdings kam noch der Wechsel in der Politik des Gouverneurs in Hinsicht auf genmanipuliertem Mais dazu. Damit brachte Moulton seine Schwiegertochter offensichtlich in einen Gewissenskonflikt, da ihre eigene Familie davon hart betroffen war. Ein Umstand, den Pamela bereits öfter zu Streitereien ausgenutzt hatte.

»Anfangs richtete sich ihre Aggression gegen Ken, dann auch gegen mich, und erst kurz vor dem Wahlauftakt dann auch gegen James. Seitdem verschärft sich die Situation zusehends, und das macht mir Angst«, schloss Hannah ihren Bericht.

Ihre Erzählung barg gleich mehrere Motive für Pamela, wobei ich dennoch Zweifel behielt. Ein Gift- und sogar ein Bombenanschlag waren keine üblichen Reaktionen junger Frauen auf solche Enttäuschungen. Bei dem Giftanschlag hätte ich es vielleicht noch verstanden, wenn er sich gegen Kenneth gerichtet hätte. Bei diesem Gedanken machte es klick in meinem Kopf und ich sah den verletzten Sohn des Gouverneurs in seinem Krankenbett. Waren wir vielleicht von Anfang an einem Irrtum aufgesessen? Hatte es bei dem Giftanschlag nur eine Verwechslung gegeben, die uns alle auf die falsche Spur gesetzt hatte?

»Eine letzte Frage hätte ich noch, Mrs Moulton. Trinkt Kenneth eigentlich auch meistens Cola, wenn er mit seinem Vater zu solchen Veranstaltungen geht?«, suchte ich nach weiteren Hinweisen zu meiner neuen Theorie.

»Ja, das ist eine Sache zwischen den beiden. Ursprünglich hat James es für seinen Sohn getan, wollte in dessen Beisein keinen Alkohol trinken. Daraus hat sich eine Angewohnheit der beiden Männer entwickelt«, erzählte Hannah und lachte erstmals dabei.

Doch ihr Lachen zerfloss, als sie die passenden Schlussfolgerungen in ihrem Kopf anstellte. Fassungslosigkeit breitete sich auf ihrem Gesicht aus - und dann baute sich mörderische Wut in den Augen auf.

»Ganz langsam, Mrs Moulton! Wir sprechen hier vertraulich und es gibt keine Indizien oder gar Beweise gegen Ihre Schwiegertochter. Dass die Anschläge sich gegen Kenneth' richteten und der Gouverneur nur das Opfer einer tragischen Verwechslung gewesen sein soll, ist bisher reine Mutmaßung. Sie dürfen mit niemandem darüber sprechen! Habe ich Ihr Wort?«, ging ich entschieden gegen die Veränderung vor.

Hannah Moulton rang mit sich, dann entspannte sich ihr Körper erkennbar und sie nickte entschlossen.

»Gut. Wir werden auf jeden Fall diese Möglichkeit gründlich untersuchen, und sobald sich entsprechende Hinweise ergeben, nehmen wir Pamela fest. Vielleicht können Sie mit den Ärzten im Krankenhaus sprechen, dass Kenneth noch einige Tage dort bleiben kann. Wir hätten es dann leichter, seine Sicherheit zu gewährleisten«, schlug ich vor und die Frau des Gouverneurs nickte zustimmend.

Als wir uns vorm Restaurant verabschiedeten, hatte ich es eilig ins Büro zu kommen.

***

Phil hörte sich die Zusammenfassung der beiden Gespräche aufmerksam an, dann nickte er mehrfach.

»Ja, das würde einen Sinn ergeben. Die ersten Untersuchungen im Generatorraum ergeben ein seltsames Bild. Offenbar kann man gar nicht eindeutig feststellen, ob dort wirklich jemand eine Bombe basteln wollte. Es muss kurz vor der eigentlichen Explosion eine Art Verpuffung gegeben haben, die durch unsachgemäßen Umgang ausgelöst wurde. Bei der Verpuffung muss ein Flammenstoß entstanden sein, der den Generator erfasst hat«, erklärte Phil.

Das passte wiederum zu einer Aussage von Hannah Moulton, die ebenfalls von zwei Explosionen gesprochen hatte.

»Also war es entweder Fahrlässigkeit oder mangelndes Wissen?«, hakte ich nach.

»Genau, Jerry. Der Sheriff verhört im Augenblick alle Bediensteten der Farm und versucht herauszufinden, ob jemand um diese Uhrzeit vielleicht tatsächlich nur mit dem Dünger herumhantiert hat«, unterstrich Phil diese Variante.

Ich durchdachte die mir doch sehr unwahrscheinlich vorkommende Möglichkeit. Auf der anderen Seite wusste ich herzlich wenig über die Arbeitszeiten auf solchen Farmen. Vielleicht war es gar nicht ungewöhnlich, dass einer der Arbeiter um sechs Uhr morgens mit Düngemittel umging.

»Das überlassen wir den Experten, Phil. Wir sollten uns erst einmal auf den Giftanschlag konzentrieren und den Hintergrund von Pamela durchleuchten. Einverstanden?«.

Mein Partner hatte keinerlei Einwände und konnte mir noch einen Eindruck über seinen Versuch eines Verhörs mit Robert Thomas »Bo« Jackson geben.

»Er verlegt sich einfach aufs Schweigen, Jerry. Egal, was ich versucht habe. Er sagt keinen Ton«, knurrte Phil.

Eine interessante Tatsache, da Phil wirklich hervorragend verhören konnte. Wenn er schon auf Granit biss, würde es verdammt schwer werden.

In den Nachmittagsstunden gingen Phil und ich getrennt an Recherchen über Pamela und Kenneth Moulton. Bei Anbruch der Dämmerung traf ich wieder im Büro ein, wo Phil bereits auf die Tastatur seines Computers einhämmerte.

»Hi, Jerry. Na, hattest du Erfolg?«, fragte er gespannt, und als ich nickte, stellte er seine Tätigkeit am Computer sofort ein.

»Was sagt dein Magen zu einem Hüftsteak und einer Grillkartoffel, dazu ein oder zwei kühle Bier?«, lockte mein Partner mich aus dem Büro.

Nicht, dass es wirklich schwer war. Die Temperaturen waren sehr angenehm und in den vielen Restaurants herrschte entspannte Stimmung. Wir folgten einem Tipp eines der Mitarbeiter des Sheriffs und fanden ein ruhiges Lokal. Es gab erstklassiges Fleisch und gutes Bier. Phil und ich suchten uns einen abgelegenen Tisch im Freien und tauschten unsere Ergebnisse der Gespräche aus.

»Na, so was. Ich dachte eigentlich, dass ich ein eindeutiges Bild vor Pamela erhalten hätte«, staunte Phil, nachdem er mir den Vortritt beim Sprechen gelassen hatte.

Seine Großzügigkeit hierbei resultierte aber mehr von dem saftigen Steak auf seinem Teller, wie ich schnell erkannte. Während ich mich über meine Portion hermachte, gab Phil seine Gespräche wieder. Am Ende musste ich ihm zustimmen. Von meinen Gesprächspartnern hatte ich das Bild einer zurückhaltenden, manchmal sogar gehemmt wirkenden Pamela vermittelt bekommen. Erst ihre Heirat mit Kenneth Moulton hatte ihr scheinbar mehr Selbstvertrauen geschenkt.

»Tja, das klang bei meinen Gesprächen erheblich anders«, meinte Phil.

Er hatte das Bild einer sehr zielgerichteten jungen Frau vermittelt bekommen, die auch gerne Tricks bei der Erfüllung ihrer Wünsche einsetzte.

»Man könnte annehmen, wir hätten es hier mit zwei Personen zu tun«, versuchte ich meinen Gedanken in Worte zu kleiden.

»Entweder das oder mit einer gestörten, gespaltenen Persönlichkeit. Was sagt uns das über Pamela?«, wies Phil in eine andere Richtung.

Wir grübelten noch eine ganze Weile über die neuen Erkenntnisse, bevor wir ins Hotel zurückkehrten. Es war noch früh am Abend und so versuchte ich mein Glück. Ich wusste, dass Gwendolyn Meyer an einem schweren Fall arbeitete und daher oft noch spät im Büro war. Die hervorragende Profilerin konnte uns wahrscheinlich mehr über die Möglichkeit einer gespaltenen Persönlichkeit sagen.

Ich erreichte Gwen und nachdem wir uns kurz über die jeweiligen Fälle ausgetauscht hatten, bat ich sie um ihren fachlichen Rat. Da sie nicht persönlich eingebunden war, konnte sie nur einige generelle Aussagen treffen. Doch die damit angedeuteten Entwicklungen für unseren Fall ließen mich lange nicht einschlafen.

***

Hannah hatte sich nach dem Gespräch mit Agent Cotton noch viele Gedanken gemacht. Auf dem Weg hinaus zu ihrer Ranch legte sie einen Zwischenstopp am Krankenhaus ein. James war mit den beiden Agents vom FBI und zwei zuverlässigen Männern von Sheriff Sutherland zur Farm zurückgefahren. Kenneth sollte nach Ansicht der behandelnden Ärzte noch wenigstens einen Tag unter Beobachtung bleiben.

»Sie würden der Familie einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie unseren Sohn noch mehrere Tage hierbehalten«, bat Hannah ungeniert den Stationsarzt, der sich erwartungsgemäß sofort einverstanden erklärte.

Er kannte den Einfluss der Familie, und dem Krankenhaus taten einige Tage teurer Privatabrechnung sowieso nur gut.

Hannah besuchte ihren Sohn und plauderte eine Weile mit ihm. Sie brachte das Gespräch vorsichtig auf den Tag bei der Leistungsschau und versuchte, die Abläufe zu klären. Kenneth war unruhig, schätzte seine Bettlägerigkeit nicht besonders. Entsprechend kurz fielen seine Antworten aus, und dennoch zog Hannah ihre Schlüsse. Beim Verlassen des Zimmers streifte ihr Blick den einen Deputy, der als Aufpasser für Kenneth an der Tür saß. Er teilte sich diese Aufgabe mit einem weiteren zuverlässigen Kollegen. Auf dem Parkplatz zog Hannah ihr Mobiltelefon aus der Tasche und rief ihren Vormann auf der Ranch an.

»Schick Sid und Val zum Krankenhaus. Ich möchte, dass sie Ken keine Sekunde aus den Augen lassen. Verstanden?«, wies sie den erfahrenen Mann an.

Er stellte keine unnötigen Fragen, wollte nur wissen, ob die beiden Männer mit gefährlichen Auseinandersetzungen rechnen mussten. Als Hannah dies bejahte, wusste der Vormann genug. Er würde die beiden hartgesottenen Män-44 ner sofort nach Boise ins Krankenhaus schicken. Zufrieden mit ihrer Sicherheitsmaßnahme startete Hannah den Pickup und fuhr zur Interstate 84.

***

Am nächsten Vormittag trafen Phil und ich uns sehr früh zum Frühstücken. Ich berichtete von meinem Telefonat mit der Profilerin und er nahm ihre Aussagen mit gemischten Gefühlen auf.

»Das klingt nicht gut, Jerry. Blöd ist nur, dass Gwen sich Pamela nicht genauer ansehen kann. So bleibt es doch alles nur Vermutung«, schätzte er das Ergebnis nüchtern ein.

Nach dem Frühstück fuhren wir zum Büro des Sheriffs und studierten dort zunächst die jetzt vollständigen Berichte der Experten.

»Es sieht tatsächlich mehr nach einem unsachgemäßen Umgang aus als nach einem geplanten Anschlag«, brummte Phil nach dem Studium.

»Könnte man annehmen, Phil. Wie siehst du aber den Angriff auf Kenneth genau zu diesem Zeitpunkt?«, legte ich den Finger auf den wunden Punkt.

Er nickte schwer, grummelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart.

»Was meinst du?«, fragte ich nach, da ich kein Wort verstanden hatte.

»Ich sagte, dass ich noch einmal mit Bo reden will. Wir wissen immer noch nicht, was er kurz vor dem Treffen auf der Farm von Hodgins gesucht hat«, sprach Phil deutlicher.

Genau in diesem Moment hatte ich eine Eingebung.

»Moment mal, Phil. Erinnerst du dich noch an Pams überraschte Frage, als damals ihr Vater zu uns kam?«, fragte ich aufgeregt.

Phil musste einen Moment nachdenken, doch dann sprang er fast aus seinem Stuhl hoch.

»Mensch, Jerry. Das wäre ja ein Ding, wenn Bo wegen Pam auf der Farm gewesen wäre«, rief er, als wir uns auf den Weg zu den Verhörräumen machten.

Ich hatte vorher beim Deputy darum gebeten, dass man Robert Thomas »Bo« Jackson dorthin bringt. Der athletische Mann saß vornübergebeugt am Tisch, studierte eingehend die zerkratzte Tischplatte.

»So, Mister Jackson. Wir sind mittlerweile ein ganzes Stück weitergekommen. Vermutlich haben Sie auch vom Bombenanschlag auf den Gouverneur gehört?«, bereitete Phil den Mann auf den hoffentlich vernichtenden Tiefschlag vor.

Beim Wort Bombenanschlag kam der Kopf von Bo tatsächlich hoch, er sah zu Phil.

»Ja, ja. Da denkt man, es geht nur um einen kleinen Gefallen für eine hübsche Lady. Und dann kommt so etwas dabei raus«, sprach Phil kopfschüttelnd weiter.

Noch schwieg der Mann, aber es arbeitete erkennbar in ihm.

»Sie kennen doch die Strafen, die für die Unterstützung von terroristischen Gruppen gelten? So ein Anschlag auf einen Gouverneur fällt nun einmal unter diese Kategorie, und die Verantwortlichen in Salt Lake City fordern Köpfe. Wir können ihnen bisher aber nur Ihren Kopf anbieten, Mister Jackson«, machte Phil munter weiter mit seiner Zermürbungstaktik.

Der Begriff Terror ließ Jackson eine Nuance blasser werden und er rutschte unruhig auf seinem Stuhl umher.

»Falls Sie die Chance nutzen wollen, reden Sie lieber mit uns. Wir glauben nämlich nicht an einen terroristischen Hintergrund. Solange wir aber den Verantwortlichen in Salt Lake City nichts Konkretes anbieten können, werden die bei ihrer Theorie bleiben. Macht in der Öffentlichkeit mehr her, wenn man einen Terroristen festnimmt«, arbeitete Phil nun mit Zuckerbrot und Peitsche.

Ich konnte zusehen, wie Jackson immer nervöser wurde, und passte den richtigen Zeitpunkt ab.

»Komm, vergiss es! Jackson geht wegen Unterstützung einer terroristischen Organisation in den Knast und wir können endlich nach New York zurück«, rief ich scheinbar entnervt aus und stand bereits auf.

»Halt! Warten Sie. Das ist doch der totale Wahnsinn, Agent Decker. Ich musste Pam helfen, sonst hätte das Miststück mich verpfiffen«, brach Jacksons Widerstand endgültig zusammen.

Er legte los und so erfuhren wir von Pamelas Glückstreffer, wie sie es gegenüber Bo bezeichnet hatte.

»Dieses verwöhnte Gör war mit Freundinnen in Great Falls zu einem Konzert und hat da dummerweise einen Steckbrief von mir gesehen. Sie muss mich sofort erkannt haben, denn sie ist gleich nach ihrer Rückkehr zu mir gekommen. Das war vor drei Wochen, und seitdem droht sie mir mit einer Anzeige bei Sheriff Sutherland«, schilderte Bo, wie Pam hinter seine wahre Identität gekommen war.

»Wieso sind Sie nicht einfach abgehauen, so wie Sie es bisher immer gemacht haben?«, wollte Phil wissen.

»Ich musste mir noch Startgeld beschaffen, und dazu gehörte mein Ausflug in die Hütte vom Boss«, erklärte Bo mit einem leisen Fluch.

Er hatte bereits einige Überfälle und Einbrüche im Lucky Peak State Park begangen. Bo hatte darauf geachtet, dass seine Opfer immer nur Touristen waren. Die Männer von Sheriff Sutherland ermittelten, hatten ihn aber bisher nicht in Verdacht gehabt.

»Am Ende der Saison hätte ich genug zusammengehabt, um abhauen zu können. Dann kam die Geschichte mit Pam dazwischen und ich wollte die bisherige Beute einsammeln«, führte der Gewohnheitsverbrecher weiter aus.

Da waren Phil und ich ihm dann in die Quere gekommen und hatten ihn festnageln können.

»Was wollte Pamela Moulton an dem Tag also nun wirklich von Ihnen?«, brachte Phil das Gespräch wieder auf den entscheidenden Tag.

Bo sollte ihr helfen, eine Brandbombe zu konstruieren.

»He, Agent Decker. Sie sagte, sie wolle Kens Auto in Brand stecken. Ich wollte gar nicht wissen warum und habe ihr nur einige Grundlagen erklärt. Doch damit hätte Pam niemals eine richtige Bombe hinbekommen! Das müssen Sie mir glauben«, bat Bo inständig.

Normalerweise hätte ich da so meine Zweifel entwickelt, aber seine Schilderung passte zu den merkwürdigen Vorfällen auf der Farm. Die vorausgehende Verpuffung war eben ein Ausdruck des Unvermögens von Pamela gewesen, die mit dem Bau der Brandbombe überfordert war. Phil und ich quetschten Robert Thomas Jackson noch eine Weile weiter aus, aber er hatte seine Geschichte vollständig erzählt. Zurück in unserem Büro, gingen wir die sich abzeichnende Entwicklung des Falles durch.

»So langsam können wir vermutlich wirklich von einem Irrtum beim Giftanschlag ausgehen. Es sieht immer mehr danach aus«, sagte Phil nach einer Weile.

***

Später trafen wir uns mit Sheriff Sutherland und besprachen die neue Entwicklung. Er machte ein unglückliches Gesicht, erkannte aber auch die sich verdichtenden Indizien.

»Ich kenne Pam schon seit ihrer Geburt, Agent Cotton. Sie ist mit unserer mittleren Tochter aufgewachsen und die beiden Mädchen waren zusammen bei den Cheerleadern der Broncos. Cliff ist ein übermächtiger Vater und ein Patriarch alter Schule, da hat es ein Mädchen doppelt schwer. Sie hat immer versucht, ihren Vater zu beeindrucken, und dabei so manches Mal falsche Mittel gewählt«, rundete Sutherland das geteilte Bild von Pamela Moulton weiter ab.

»Hören Sie, Sheriff. Ich habe mit einer Profilerin gesprochen und es liegt möglicherweise eine gefährliche Persönlichkeitsspaltung bei Pamela vor. Sind Ihnen selbst schon überzogene Handlungen oder Reaktionen bei ihr aufgefallen?«, bohrte ich weiter.

Diese Einschätzung mochte der Sheriff so überhaupt nicht teilen und er wollte partout nichts von einer psychischen Störung bei Pamela hören. Es war mir nicht möglich einzuschätzen, ob es eine neutrale Betrachtung von Pamela war. Zu sehr war der Mann mit ihr und der Familie Hodgins verbunden.

»Danke, Sheriff. Agent Decker und ich fahren jetzt nochmals ins Krankenhaus und werden in Ruhe mit Kenneth sprechen«, meldeten wir uns ab und verließen das Büro.

Auf dem Weg zum Krankenhaus hing jeder von uns seinen Gedanken nach. Mir ging immer wieder die heftige Reaktion von Hannah Moulton durch den Kopf und ich hoffte inständig, dass sie sich zurückhielt. Ich parkte den Lincoln und marschierte mit Phil direkt zum Zimmer von Kenneth Moulton.

Als wir die Tür nur angelehnt vorfanden, reagierten wir schnell. Ich stieß die Tür auf und Phil sicherte mich ab, als wir die beiden Unbekannten im Zimmer erblickten. Einer der kräftig gebauten Männer beugte sich soeben über den hilflosen Kenneth, während ein zweiter Mann neben der Tür an der Wand lehnte.

Als ich die Zimmertür auf stieß, fuhren beide Männer wie von der Tarantel gestochen herum. Bevor einer nur ein Wort sagen konnte, flog die Hand des Mannes an der Wand zu einem Gürtelhalfter mit einem schweren Revolver. Der andere Mann sprang vor und verdeckte dadurch den Sohn des Gouverneurs, sodass ich dessen Zustand nicht abschätzen konnte. Für mich bestand höchste Gefahr für den Sohn des Gouverneurs. Phil und ich hatten unsere Waffen gezogen.

»FBI! Hände hoch und keine falsche Bewegung!«, brüllte ich los.

Mittlerweile hatte auch der zweite Mann einen Revolver gezogen und die Lage verschärfte sich weiter. Die Männer wirkten fest entschlossen und vermittelten durchaus den Eindruck, es auch mit uns aufnehmen zu können.

»Halt, Jungs! Das sind wirklich Agents vom FBI«, meldete sich überraschend Kenneth zu Wort.

Beide Männer verhielten in der Bewegung, dann taten sie etwas sehr Kluges. Sie legten ihre Revolver auf den Tisch und hoben gleichzeitig die Arme hoch.

»Oh, verdammt! Sorry, Sir. Ich dachte, Sie wären informiert«, kam die Stimme des Deputys aus dem Gang.

Er sah uns todunglücklich an, balancierte drei Becher mit Kaffee in den Händen.

»Sie kennen die Männer?«, fragte ich ihn und deutete auf die immer noch mit abgespreizten Armen da stehenden Männer.

»Ja, Agent Cotton. Das sind Sid und Val von der Ranch. Mrs Moulton hat sie zu meiner Unterstützung hierher geschickt, damit Kenneth ununterbrochen unter Aufsicht steht«, bestätigte der Mitarbeiter des Sheriffs.

»Haben Sie die Genehmigung zum Tragen einer Waffe?«, knurrte Phil immer noch angespannt.

»Yes, Agent Decker. Sid und Val sind ebenfalls vereidigte Deputys, die uns schon öfter ausgeholfen haben. Besonders beim großen Roundup sind wir auf die Unterstützung solcher Männer angewiesen«, beeilte sich der Deputy um eine weitere Entschärfung der Lage.

»Nehmen Sie die Arme runter und stecken Sie die Waffen wieder weg«, forderte ich die beiden Männer auf.

Auf der einen Seite war ich über diese sinnvolle Maßnahme erfreut. Aber andererseits ärgerte mich diese Eigenmächtigkeit von Hannah Moulton. Darauf würde ich sie noch ansprechen.

»Lassen Sie uns bitte einen Augenblick mit Mister Moulton allein«, bat ich zunächst die drei Männer.

Der Deputy verließ mit den beiden Cowboys und Aushilfsdeputys das Zim mer.

***

Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte ich mich an Kenneth. Ich bat ihn um eine ausführliche Schilderung der Ereignisse am Tag des Giftanschlags. Er stutzte zwar, gab sich dann aber reichlich Mühe, jedes Detail zu erwähnen. Es blieb auch in seiner Darstellung genügend Raum für unsere neue Theorie.

»Ihre Schilderung passt zu unseren übrigen Ermittlungen, Mister Moulton. Damit ergibt sich aber eine mögliche andere Interpretation der Ereignisse. Könnten Sie sich vorstellen, dass der Anschlag nicht Ihrem Vater, sondern Ihnen galt?«, kam ich zur wichtigsten Frage.

Kenneth zuckte sichtlich überrascht zusammen, schüttelte mehrfach den Kopf.

»No, Agent Cotton. Warum sollte irgendjemand mich aus der Welt haben wollen? Ich bin völlig unwichtig im Gegensatz zu meinem Vater«, sah Kenneth keinen plausiblen Grund für einen Anschlag auf sein Leben.

»Schildern Sie uns doch bitte auch noch die Vorkommnisse auf der Farm, bei denen Sie niedergeschlagen worden sind«, bat ihn Phil daraufhin.

Dieses Mal kannte Kenneth den Hintergrund unserer Frage und ging noch bewusster die Abläufe durch.

»Ich habe ein Geräusch gehört oder meinte es wenigstens. Ich bin nach unten gegangen, da ich an einen Einbrecher gedacht habe. Es war nicht schlau von mir. Das ist mir heute auch klar, Agent Cotton. Als ich unten im Haus keine Spuren ausmachen konnte, glaubte ich an einen Irrtum. Dann schepperte es aus Richtung der Garage. Ich war dumm genug, laut zu rufen und dann hineinzugehen. Kaum hatte ich die Durchgangstür zur Garage geöffnet, knallte mir jemand etwas auf den Kopf und bei mir gingen alle Lichter aus«, schilderte er zerknirscht sein Verhalten.

»Mit dem Durchgangsraum meinen Sie den Raum neben dem Generatorraum?«, fragte Phil nach.

»Ja, genau den«, nickte Ken.

»Wo befand sich zu dem Zeitpunkt Ihre Frau? Lag sie noch im Bett oder haben Sie getrennte Schlafzimmer?«, näherte ich mich der kniffligsten Frage.

Verblüfft schaute der Sohn des Gouverneurs zu mir rüber, dachte dann angestrengt nach. Schließlich zuckte er mit den Schultern.

»Das weiß ich nicht, Agent Cotton. Ich habe ein gemeinsames Schlafzimmer mit Pam, aber sie war nicht im Bett. Jedenfalls nicht, als ich auf wachte«, antwortete er ehrlich, wurde immer leiser.

An seinen Augen konnte ich ablesen, dass er die Zielrichtung meiner Fragen erkannt hatte.

»Pam? Sie glauben ernsthaft, dass meine Frau die Bombe zünden wollte? Ach, und dann soll sie auch noch den Giftanschlag versucht haben? Auf mich? Unsinn!«

Ich beruhigte den Sohn des Gouverneurs und versicherte ihm, dass wir lediglich allen Spuren nachgehen mussten.

»Spuren? Was für Spuren bringen denn Pam mit diesen Anschlägen in Verbindung?«, blieb Kenneth misstrauisch.

Ich hatte nicht vorgehabt, ihm die verschiedenen Aussagen über seine Frau unter die Nase zu reiben. Auf der anderen Seite konnten wir nur so weiterkommen, immerhin konnte Kenneth uns am meisten über seine Frau erzählen. Ich wählte einen Mittelweg und fasste die teilweise sehr gegensätzlichen Aussagen über Pamela zusammen. Nur bei den Vorwürfen von Bo Jackson ging ich ins Detail. War Kenneth bei den ersten Ausführungen noch überwiegend ungehalten, versetzte ihm das Geständnis von Bo Jackson spürbar einen Schock.

»Das glaube ich einfach nicht. Warum sollte Pam meinen Wagen in Brand setzen wollen?«, wollte er sich immer noch nicht mit diesen Gedanken anfreunden.

Phil hatte bisher geschwiegen und den Sohn des Gouverneurs aufmerksam beobachtet.

»Führen Sie eine glückliche Ehe, Mister Moulton?«, wollte Phil dann wissen.

Der Sohn des Gouverneurs sah verblüfft zu meinem Partner. Ich behielt den Mann im Krankenbett aufmerksam im Auge. Im Gesicht von Kenneth arbeitete es gewaltig, seine Antwort ließ lange auf sich warten. Eine Tatsache, die für sich sprach.

»Keine Ahnung, was mein Eheleben mit Ihren Ermittlungen zu tun hat. Pam und ich führen eine ganz normale Ehe, in der es auch einmal kriselt und man sich anschließend wieder zusammenfindet«, blieb Kenneth eher ausweichend.

»Krise? Wann war denn diese Krise?«, hakte Phil nach.

Kenneth zog seine Augenbrauen unwillig zusammen, schien darauf keine Antwort geben zu wollen. Mir lag eine andere Frage bereits auf der Zunge, als er doch noch sprach.

»Ach, das liegt schon eine ganze Weile zurück. Im letzten Jahr lief nicht alles rund, aber das hat sich kurz vorm Wahlkampfauftakt meines Vaters gelegt. Daher konnte es auch nicht die Aufmerksamkeit der Medien wecken«, versuchte er, die Geschichte herunterzuspielen.

Jetzt war auch meine Neugier geweckt und ich wollte mehr über die Hintergründe wissen. Der zeitliche Ablauf konnte von größerer Bedeutung werden.

»War die neue Politik Ihres Vaters eventuell der Grund für die Streitigkeiten zwischen Ihnen und Ihrer Frau?«, setzte ich die Fragen von Phil fort.

»Ja, auch. Natürlich war das schwer für Pam. Ihr Vater nimmt in ihrem Leben eine zentrale Rolle ein und seine Meinung hat nahezu gottähnlichen Charakter. Das hat öfter zu Streit geführt. Es war aber nicht nur das, Agent Cotton. Eine Weile dachte ich, dass Pam einfach die Schnauze von mir voll gehabt hätte. Doch dann konnten wir nach einem Kurzurlaub wieder besser miteinander umgehen. Pam war auf einmal wie ausgewechselt, und seitdem läuft es zwischen uns wieder besser. Ich glaube einfach nicht, was dieser Bo erzählt. Der will doch nur seinen eigenen Kopf aus der Schlinge ziehen«, stellte Ken sich weiter schützend vor seine Frau.

Kurz darauf Verließen Phil und ich das Krankenhaus. Wir stiegen in den Lincoln und fuhren zurück ins Büro.

»Findest du, dass seine Aussagen Pamela entlasten?«, wollte Phil nach einer Weile wissen.

»Nein, Phil. Ich denke, wir sollten mehr über diese Streitereien herausfinden. Bo hat meiner Auffassung nach die Wahrheit gesagt, was den Brandanschlag angeht. Wir sollten uns die junge Frau gründlich vorknöpfen«, legte ich meine Einschätzung bereitwillig offen.

Mein Partner nickte und sah eine Weile wieder schweigend aus dem Seitenfenster.

»Was hat ihren Sinneswandel so kurz vor der Wahl des Gouverneurs ausgelöst? Gab es ein warnendes Gespräch?«, ließ er mich schließlich an seinen Überlegungen teilhaben.

»Die Antwort auf diese Frage könnte der Schlüssel sein, Phil. Vielleicht sollte ich mich noch einmal mit Hannah Moulton unterhalten«, fand ich die Zielrichtung seiner Fragen ebenfalls sehr interessant.

***

Hannah hatte sich nach dem Gespräch mit Jerry Cotton gegen eine Rückfahrt auf die Ranch entschieden. Sie hatte sich telefonisch mit ihrem Vormann abgesprochen und fuhr hinaus zum Farmhaus. Sie wollte den Abend unbedingt mit James verbringen und zudem für ihren Sohn da sein, der auf eigenen Wunsch hatte entlassen werden müssen. Sie verfluchte seine ungewöhnliche Halsstarrigkeit und ahnte doch den Grund dafür.

»Haben Sie eine Ahnung, welche Gründe für die Ehestreitigkeiten zwischen Kenneth und Pamela im vergangenen Jahr Vorlagen?«, hatte Agent Cotton von ihr wissen wollen.

Erneut hatten sie sich im Restaurant getroffen und er hatte ihr zunächst gehörig den Kopf gewaschen. Reumütig hatte sie sich für ihre Eigenmächtigkeit entschuldigen müssen. Sie hatte überhaupt keinen Gedanken daran verschwendet, dem FBI etwas über die Abstellung von Sid und Val zur Bewachung von Kenneth zu sagen.

»Das vergangene Jahr war ein sehr aufregendes Jahr für die gesamte Familie, Agent Cotton. Die Entscheidung von James, sich zur Wahl als nächster Gouverneur aufstellen zu lassen, kam ein wenig überraschend. Eine Weile hatte ich den Eindruck, er hätte diese Absicht fallen lassen. James engagierte sich sehr wenig und zog sich häufig sogar von mir zurück. Die Eheprobleme meines Sohnes nahmen mich vielleicht zu sehr in Anspruch, und deswegen machte James es mit sich selbst aus. Pamela hat ihr wahres Gesicht erst eine ganze Zeit nach der Hochzeit gezeigt und im vergangenen Sommer wurde es sehr deutlich. Sie trank sehr viel, flog mit ihrer Clique zu Konzerten und flirtete sehr heftig. Vielleicht auch mehr«, sprach Hannah sich vieles von der Seele.

Normalerweise plauderte sie nicht so offen über ihre Familie, schon gar nicht über deren Probleme. Es tat ihr wohl einfach gut, einmal einen neutralen Zuhörer zu haben, der sein neu erworbenes Wissen nicht sogleich an irgendwelche Klatschmedien verkaufte. Sie erzählte von den vielen schwierigen Gesprächen mit ihrem Sohn und den anschließend noch schwierigeren Auseinandersetzungen mit Pamela.

»Damals musste ich erkennen, dass sie auch mich getäuscht hatte.'Von wegen, ich sei eine Freundin für sie. So hatte Pam mich gern in aller Öffentlichkeit bezeichnet und ich hatte es geglaubt«, gestand Hannah und erinnerte sich schmerzhaft an diese Erkenntnisse.

Auf die Frage von Agent Cotton, ob Pam eventuell eine längerfristige Affäre gehabt hätte, musste Hannah passen.

»Schon möglich, Agent Cotton. Genaues weiß ich allerdings nicht. Wenn es so gewesen ist, hat sie es sehr clever angestellt. Möglicherweise waren die Ausflüge mit ihrer Clique nur Tarnung, aber das ist nür eine Vermutung«, blieb sie ehrlich.

»Waren Sie für den Sinneswandel kurz vorm Wahlauftakt Ihres Mannes verantwortlich?«, wollte Cotton dann wissen.

An dieser Stelle hatte Hannah einen anderen Gedankengang verfolgt und so verblüffte ihre Antwort den Agent aus New York sichtlich.

»Nun, ja. James und ich hatten ein langes Gespräch auf der Ranch. Seit langer Zeit war es das erste Mal gewesen, dass wir uns beide wieder viel Zeit füreinander genommen haben. An diesem Wochenende in den Bergen hat er den endgültigen Entschluss gefasst, sich der Wahl zum Gouverneur zu stellen«, lautete ihre Antwort.

»Ich dachte mehr an den Sinneswandel von Pamela. Ihr Sohn hat uns erzählt, dass seine Frau sich kurz vor dem Wahlauftakt wieder gefangen hätte. Ging dem eventuell ein Gespräch mit Ihnen voraus?«, präzisierte Agent Cotton seine Frage.

»Verzeihung, Agent Cotton. Nein, so kurz vor dem Start der Wahlkampfvorbereitungen gab es kein klärendes Gespräch zwischen Pam und mir. Vielleicht haben die vorherigen Gespräche etwas bewirkt oder es gibt ganz andere Gründe für die Änderung im Verhalten meiner Schwiegertochter«, gab Hannah die gewünschte Auskunft.

Im Verlauf des Gesprächs spürte die Frau des Gouverneurs eine zunehmende Unruhe in sich aufsteigen. Es mochte mit der Nachricht aus dem Krankenhaus Zusammenhängen, dass Kenneth auf eigene Verantwortung entlassen worden war. Sid hatte sie angerufen und um weitere Anweisungen gebeten.

»Bleibt in seiner Nähe«, hatte Hannah entschieden und war zum Treffen mit Agent Cotton gefahren.

Als sie nach dem langen Gespräch vor dem Restaurant in ihren Wagen stieg, fasste sie den Entschluss und fuhr zur Farm. Ihre Instinkte rieten der Rancherin, in der Nähe ihrer Familie zu sein.

***

Mich hatte das Gespräch mit Hannah Moulton weder in meinem Verdacht gegen Pamela bestärkt, noch konnte sie ihn aus der Welt schaffen. Ich fuhr zurück ins Büro und wollte dort mit Phil über unser weiteres Vorgehen sprechen. Er war jedoch nicht an seinem Platz. Ich fand nur eine Notiz, in der er mich zu einem Gespräch mit Sheriff Sutherland aufforderte. Also marschierte ich zu dessen Büro, wo er gerade ein Telefonat führte.

Als der Sheriff mich sah, winkte er mich herein. Ich nahm mir einen Becher Kaffee und setzte mich auf das gemütliche Sofa. Während Sutherland telefonierte, nippte ich an meinem Kaffee und betrachtete die vielen Fotografien an den Wänden. Anhand der Aufnahmen konnte ich feststellen, dass Sutherland ein alter Hase als Cop war und offenbar ein begeisterter Fliegenfischer.

Auf einem Foto stand ein wesentlich jüngerer Sutherland in der Uniform der Idaho State Police neben einem Dienstwagen. Wenigstens ein halbes Dutzend Aufnahmen zeigten Sutherland in Freizeitkleidung mit der Angelrute in der Hand oder einem beachtlichen Fisch in den Händen.

»Angeln Sie auch?«, fragte Sutherland und ich bemerkte, dass er zwischenzeitlich das Gespräch ziemlich übergangslos beendet hatte.

»Nur gelegentlich, und wäre dieser Fall nicht dazwischengekommen, würden mein Partner und ich vermutlich jetzt im Park angeln«, gestand ich.

»Das werden Sie bestimmt nachholen und ich zeige Ihnen gerne einige gute Plätze dafür. Hat Agent Decker Sie über seine Beschattung informiert?«, bewies Sutherland die sprichwörtliche Gastfreundschaft der Menschen aus Boise.

»Nein, Sheriff. Nur eine Notiz auf seinem Schreibtisch, die mich hierher führt. Sie wissen also mehr?«, klärte ich den Mann auf.

»Ja, Agent Cotton. Er hat einige Telefonate geführt. Soviel ich weiß, auch mit Leuten aus der Clique von Pamela. Daraufhin hat er sich entschlossen, sie zu beschatten. Gibt es denn weitere Hinweise auf eine Beteiligung von Leroys Tochter?«, wollte Sutherland wissen.

Ich berichtete umfassend von den Verhören von Bo Jackson und meinen Gesprächen mit Hannah Moulton. Als ich das Treffen mit der Rancherin ansprach, verzog Sutherland sein Gesicht.

»Da hat Hannah wirklich Mist gebaut, Agent Cotton. Leider wusste ich auch nichts darüber und habe meinem Deputy bereits den Kopf gewaschen«, knurrte er sichtlich unangenehm berührt.

Er wirkte auf mich auch nicht so, als wenn sich seine Leute öfter eine Freiheit herausnahmen. Ich winkte ab.

»Für mich ist die Angelegenheit erledigt, und eigentlich bin ich ganz froh über die Anwesenheit der beiden Männer. Scheinen verlässliche Typen zu sein«, beruhigte ich Sutherland, der eventuell mit einer Beschwerde an höherer Stelle gerechnet hatte.

»Das ist fair. Ja, Sid und Val haben an einem Freiwilligenprogramm teilgenommen, damit sie uns bei größeren Einsätzen vernünftig unterstützen können.' Die Jungs sind in Ordnung und absolut zuverlässig«, zeigte Sutherland sich erleichtert.

»Hat Agent Decker irgendwelche Informationen über die Gespräche mit den Leuten aus der Clique für mich hinterlassen?«, kehrte ich zum eigentlichen Thema zurück.

»Er hat einige beunruhigende Dinge zu hören bekommen. Scheinbar hat Pam sich in den letzten Wochen extrem verändert und sich mittlerweile völlig auf die Seite von Leroy gestellt. Sie hat mehrfach deutlich gegen’Moultons Politik Stellung bezogen, was natürlich einige Aufmerksamkeit erregt hat. Eine andere Sache ist diese Affäre, wobei es darüber bisher nur Andeutungen gibt«, sprach der Sheriff weiter.

Dass Pamela sich wieder stärker zu ihrer Familie hingezogen fühlte, konnte ich nachvollziehen. Es passte zu den Berichten über die starke Bindung an Leroy Hodgins und unsere eigenen Beobachtungen im Farmhaus der Familie Hodgins.

»Was für eine Affäre soll das sein, Sheriff?«, hoffte ich aber auf weiterführende Hinweise auf die Hintergründe..

»Wie gesagt, es sind bisher nur Gerüchte. Allem Anschein nach hatte Pamela im vergangenen Jahr eine leidenschaftliche Affäre. Sie hat mehrfach Freunde um falsche Einladungen gebeten, damit sie sich für einige Tage aus Boise absetzen konnte. Scheinbar ein verheirateter Mann, der sie später sitzen ließ«, konnte Sutherland nur wenig Licht ins Dunkel bringen.

Eine Weile diskutierten wir den bisherigen Ermittlungsstand und ich spürte Zweifel beim Sheriff in Bezug auf eine Täterschaft Pamela Moultons. Ich schnitt dieses Thema nicht weiter an, sondern bat um seine Einschätzung hinsichtlich der Gewaltbereitschaft der Genlobby. Bei dem Begriff zuckte Sutherland leicht zusammen.

»Genlobby scheint mir doch ein wenig stark als Bezeichnung, Agent Cotton. Klar, diese Farmer stellen ein beträchtliches Potenzial dar. Sie aber als geschlossene Lobby zu bezeichnen, das würde mir nicht einfallen«, brummte Sutherland.

Er schilderte die aktuelle Situation der Maisfarmer mit einem hart umkämpften Markt, und anschließend konnte ich seinen Einwand besser verstehen. Dennoch blieb die Gruppe der Farmer, die gegen die neue Umweltpolitik des Gouverneurs aufbegehrten, eine beachtliche Größe.

»Wie hart, verteidigen diese Farmer ihren Status?«, drängte ich den Sheriff auf Beantwortung meiner Frage.

Sutherland gefiel meine Andeutung in dieser Frage nicht, aber er war ein guter Polizist und verhielt sich auch so.

»Ich könnte nicht ausschließen, dass unter Leroys Einfluss auch Gewalttaten ausgeführt werden würden. Aber einen Giftanschlag auf den Gouverneur oder gar eine Bombe in dessen Haus? Da hätte ich meine Zweifel«, erhielt ich meine Antwort.

Ich wollte aber alle Spuren bis zu deren Ende verfolgen und die Farmer um Hodgins noch nicht aus dem Auge lassen, nur weil es immer mehr Hinweise auf Pamela Moulton als Täterin gab.

***

Hannah hatte ihre beiden Männer im Farmhaus angetroffen, wo sie in ein Streitgespräch verwickelt waren. Sie musste sich beherrschen, um James keinen Vorwurf zu machen. Ken war noch nicht völlig genesen und sollte noch geschont werden.

»Was ist der Anlass für euren Streit?«, machte sie sich bemerkbar, nachdem sie über eine Minute unbemerkt im Zimmer gestanden hatte.

Beide Männer sahen überrascht zu ihr hin, James sprang auf und kam auf sie zu. Sie gewährte ihm eine kurze Umarmung, dann drückte sie ihn von sich.

»Ich warte. Worüber streitet ihr euch?«, blieb Hannah hartnäckig.

»Pa warnt mich vor Pamela. Er unterstellt ihr, dass sie sich unter Leroys Regiment stellt und gegen Dad arbeitet«, stieß Kenneth sichtlich erregt hervor.

Diese Wandlung in James’ Verhalten seiner Schwiegertochter gegenüber überraschte allerdings auch Hannah. Bisher hatte er sich meistens auf Pamelas Seite gestellt. Eine Haltung, die Hannah nicht immer verstanden hatte. Wieso er jetzt ganz anders argumentierte, konnte sie nur ahnen. Wahrscheinlich hatten ihn die Ereignisse aufgerüttelt.

»Es will mir nicht einleuchten, dass beide Anschläge ohne Verbindung zu Leroy und seinen Anhängern sein sollen. Der Anschlag hier im Haus lässt mich einfach vermuten, dass Pam in irgendeiner Form darin verwickelt ist. Mehr habe ich nicht gesagt«, führte James seiner Frau gegenüber seine Position aus.

»Eine Vermutung, die man nicht so einfach von der Hand weisen kann«, stand Hannah ihrem Mann bei.

»Oh, Ma. Du hast schon länger ein schlechtes Verhältnis zu Pam und ich verstehe deine Gründe dafür. Sie macht es einem oft nicht leicht, aber sie ist weder eine Giftmischerin noch sprengt sie unser Haus in die Luft«, wehrte Kenneth die gemeinsamen Vorwürfe ab.

James warf Hannah einen Blick zu. Sie schüttelte leicht den Kopf, eine Geste, die James verstand. Er ging zum Getränkewagen und sah fragend zu seiner Frau. Sie bat um ein Glas Weißwein und entschuldigte sich dann, da sie noch etwas aus dem Wagen holen wollte. In Wirklichkeit wollte Hannah die Sicherheitsmaßnahmen im Haus überprüfen. Auf dem Hof hatte sie zwei bewaffnete Arbeiter von James ausgemacht, und nun wollte sie wissen, wer im Haus ein wachsames Auge offen hielt. Sie stand einen Moment verärgert auf der Eingangsdiele, suchte vergeblich einen der Männer.

»Falls Sie nach uns Ausschau halten, sollten Sie nach oben sehen«, meldete sich eine wohlbekannte Stimme.

Hannah sah die Treppe zum ersten Stock hinauf. Auf halber Strecke war ein Absatz mit einem Tisch. An diesem Tisch saß Val und hielt lässig ein Gewehr auf den Knien.

»Wir haben uns abgesprochen, Ma’am. Ihre Männer sichern quasi den ersten Stock, während Agent Sanders und ich den unteren Bereich abdecken«, erklang es hinter ihrem Rücken.

Sie wandte sich zur Küchentür um und sah Agent Benham darin stehen.

»Freut mich, Sie so aufmerksam zu sehen. Sehen Sie es einer Ehefrau und Mutter nach, wenn sie übervorsichtig ist«, entschuldigte Hannah sich erleichtert.

»Nicht nötig, Mrs Moulton. Wir verstehen Ihre Sorgen sehr wohl und mein Partner und ich freuen uns über die Verstärkung«, erwiderte Benham und deutete zu Val hinauf.

»Ich kann noch mehr Männer kommen lassen«, bot Hannah eifrig an.

»Nein, bitte nicht. Der Sheriff hat einen Wagen kurz vor der Abzweigung zur Farm postiert und einen weiteren Wagen auf halber Strecke zum Hof. Auf dem Hof sind vier Männer Ihres Mannes unterwegs und hier drinnen sind wir schon zu viert. Damit sind wir mehr als genug wachsame Augen«, lehnte der Agent des FBI ab und schilderte gleichzeitig die Sicherheitsmaßnahmen.

Hannah nickte verstehend und kehrte beruhigt ins Zimmer zurück. Sie hatte weder die beiden Wagen des Sheriffs bemerkt noch die beiden anderen Wachen vorm Haus. Dabei hatte sie aus reinem Misstrauen sehr genau ihre Umgebung kontrolliert. Übersah sie also einen Teil der Wachen, würde das auch möglichen Attentätern passieren. Außerdem suchten die anderen Agents vom FBI weiterhin nach den Attentätern und Hannah wusste, dass sie dabei Pamela mit einbezogen.

Als sie den Raum betrat, fand sie dieses Mal James und Ken in ein ruhiges Gespräch über Angelegenheiten der Maisfarm verwickelt. Zum ersten Mal breitete sich wieder Ruhe im Inneren der Rancherin aus und sie sah lächelnd zu den beiden Männern.

***

Der hagere Farmer mit den lichten rotblonden Haaren schenkte sich zufrieden lächelnd einen großzügig bemessenen Whisky ein. Mit dem Glas in der Hand blickte er den in der Dunkelheit verschwindenden Rücklichtern des Wagens nach. Der heimliche Besucher machte sich auf den Weg, um endlich den Staat von dem ungeliebten Gouverneur zu befreien.

»Dieses Mal kommst du nicht noch einmal mit heiler Haut davon, Moulton. Da helfen dir auch die Männer vom FBI oder die Cowboys deiner Frau nicht. Wärst du nur zugänglich für die Nöte deiner ehemaligen Freunde gewesen«, murmelte er, während seine Augen in die zunehmende Dunkelheit starrten.

Er brauchte kein Licht, um seine Felder und die Gebäude zu seiner Farm zu sehen. Jedes Detail davon hatte sich lange in sein Hirn eingebrannt und er würde es niemals ertragen, dies alles zu verlieren. Doch genau das drohte dem Farmer, seitdem James Moulton so radikal gegen den Anbau von genmanipuliertem Mais arbeitete. Der Farmer in dritter Generation hatte sein gesamtes Vermögen in die Anschaffung der neuen Sorten gesetzt und war verbindliche Verträge mit Abnehmern eingegangen. Eine Umkehr war ausgeschlossen, und nur ein schneller Wechsel auf dem Posten des Gouverneurs würde seine Situation wieder entspannen.

»Spätestens nächste Woche kannst du wieder schlafen und hast eine Zukunft«, sprach er sich selbst Mut zu und schenkte sich einen weiteren Whisky ein.

Seit einigen Wochen raubten seine Sorgen ihm den Schlaf, und mit dem zunehmenden Druck wuchs sein Whiskykonsum. In lichten Momenten erkannte der Farmer die wahren Gründe des rapiden Niedergangs seiner Farm. Eingestehen wollte er sich seine eigene Schuld daran allerdings nicht. Er setzte alles auf eine Karte und scheute auch vor einem Mordauftrag nicht mehr zurück.

»Ach, Unsinn. Wer Erfolg haben will, muss auch harte Entscheidungen treffen können. Das macht den Unterschied zwischen einem erfolgreichen Mann und einem Verlierer aus«, knurrte er und schüttete ruckartig den restlichen Alkohol hinunter.

Automatisch griff seine Hand nach der bauchigen Flasche und die braune Flüssigkeit gluckerte ins Glas.

***

Phil war mit seiner Observation beschäftigt, der Gouverneur und dessen Sohn wurden von fähigen Männern bewacht. Angesichts dieser Umstände entschloss ich mich zu einem Überraschungsbesuch auf Leroy Hodgins’ Farm. Am frühen Abend würde der Farmer vermutlich im Haus sein und nicht mehr auf den Feldern. Ich verließ mit dem Lincoln die Stadt und reihte mich in die Fahrzeuge auf der Interstate ein. Der Verkehr floss ruhig dahin und ich erreichte bald wieder die Zufahrtsstraße zum Farmgebäude.

Auf halber Strecke blendeten mich ein Paar Autolichter und ich blinkte den Entgegenkommenden an. Der dachte jedoch überhaupt nicht daran, abzublenden. Die grellen Lichter bohrten sich in meine Augen, obwohl ich die Lider zusammenkniff. In letzter Sekunde machte ich eine Zufahrt zu einem Feld aus und lenkte den Geländewagen dort hinein. Der andere Wagen raste in der Mitte der schmalen Straße an mir vorbei und ich konnte nur einen dunklen Schatten ausmachen. Es war unmöglich, den Fahrzeugtyp oder gar dessen Insassen zu erkennen.

Fluchend lenkte ich den Lincoln zurück auf die Straße und fukr dann unbehelligt weiter auf die Farm der Hodgins. Ein brauner Hund kam bellend zu meinem Wagen, als ich ausstieg. Ein vierschrötiger Arbeiter spähte aus einer Stalltür und kam dann heran.

»Ruhig, Buster! Haben Sie sich verfahren?«, befahl er zuerst dem Hund mit dem Bellen aufzuhören, bevor er sich an mich wandte.

Ich zog meinen Ausweis aus der Jacke und hielt ihn hoch. Mehrere Lampen erhellten den Hof, sodass der Mann ohne Mühe den Ausweis erkennen konnte.

»Ach, so. Sie sind einer der Feds aus New York. Der Boss ist im Haus. Gehen Sie nur ruhig rein«, nahm er es gelassen und deutete zum Haupthaus.

Ich nickte ihm dankend zu und stand kurz darauf vor der dunklen Holztür des Haupthauses. Auf mein Klopfen öffnete eine junge Frau die Tür und erneut wies ich mich aus.

»Special Agent Cotton. Ich möchte mit Mister Hodgins sprechen«, erklärte ich und auch die junge Frau bewies Gleichmut.

Sie führte mich in den Raum, den ich bereits gut kannte. Hodgins saß an einem Schreibtisch, hatte ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit vor sich stehen. Er studierte offenbar einige Aufstellungen, soweit ich es erkennen konnte. Einen zufriedenen Eindruck machte er dabei allerdings nicht. Er hob den Kopf, als ich ein trat. Seine Miene verdüsterte sich weiter und er schickte die junge Frau mit einer herrischen Geste weg.

»Agent Cotton. Sind Sie das unsinnige Nachschnüffeln immer noch nicht satt?«, knurrte er und nippte an seinem Glas.

Er bot mir weder einen Sitzplatz noch ein Getränk an. Das Gebot der Gastfreundschaft schloss Agents vom FBI offenbar nicht ein. Ohne Aufforderung setzte ich mich in einen bequemen Armsessel, was Leroy kurz zusammenzucken ließ. Er war es wohl nicht gewohnt, dass man sich in seinem Beisein solche Eigenmächtigkeiten herausnahm.

»Wer war der späte Gast, Mister Hodgins?«, ging ich nicht weiter auf seine Provokation ein.

Verblüfft blieb die Hand mit dem Glas auf halbem Weg zu seinem Mund in der Luft stehen. Ein lauernder Ausdruck stieg in Hodgins’ Augen.

»Wieso interessieren Sie sich so sehr für meine Besucher? Immer wollen Sie darüber Informationen von mir haben. Soll ich vielleicht ein Gästebuch für Sie anlegen?«, schnappte der Farmer dann und setzte sein Glas an die Lippen.

»Also?«, ließ ich mich nicht ablenken.

»Mein Anwalt. Ich nenne Ihnen gerne Namen und Anschrift von Paul. Er hat seine Kanzlei in Boise«, lautete schließlich die Antwort.

Hodgins’ Augen funkelten dabei amüsiert und es war klar, dass ich den Wahrheitsgehalt erst am folgenden Tag würde prüfen können. Es gab keinen dringenden Anlass, den Rechtsanwalt noch am Abend nach seinem Besuch zu fragen.

»Was sagen Sie zu der Verhaftung Bo Jacksons?«, spielte ich den nächsten Ball.

Erneut überrumpelte ich den Farmer mit meiner Frage, deren Sinn er offensichtlich nicht erfassen konnte.

»Er ist ein gesuchter Verbrecher, da mussten Sie ihn ja wohl festnehmen«, zeigte sich Leroy bestens informiert.

»Was wissen Sie über sein Verhältnis zu Ihrer Tochter?«, setzte ich beharrlich nach.

Hodgins stellte das leere Glas hart auf der Schreibtischplatte ab. Seine Augenbrauen hatten sich drohend zusammengezogen.

»Keine Ahnung, ob die ein Verhältnis hatten oder nicht. Kommen Sie endlich auf den Punkt, Agent Cotton. Ich habe eine Farm zu führen und keine Zeit für solche Plauderstündchen!«, fuhr er mich grob an.

Geduld war eindeutig nicht seine Stärke.

»Wie weit würden Sie gehen, um Moulton aus seinem Amt zu jagen?«, tat ich ihm den Gefallen nur bedingt.

Hodgins erbleichte vor Empörung, stieß den Stuhl zurück und stand abrupt auf.

»Unterstellen Sie mir nichts, Agent Cotton! Wenn Sie konkrete Anschuldigungen vorzubringen haben, dann wenden Sie sich an meinen Anwalt. Ansonsten scheren Sie sich von meinem Grundstück!«, fauchte Hodgins aufgebracht.

Er stampfte um den Schreibtisch herum und baute sich drohend vor meinem Sessel auf. Gelassen hob ich den Kopf und lächelte ihn an.

»Aber, Mister Hodgins. Ich stelle nur einige Fragen und versuche, mir ein Bild über die in den Fall verwickelten Menschen zu machen. Vielen Dank für Ihre Zeit und einen schönen Abend noch«, zeigte ich mich dann von meiner freundlichsten Seite und erhob mich betont gemächlich.

Leroy hatte die Fäuste geballt und die Ader an seiner Stirn pochte deutlich. Ich nickte zum Abschied und drehte mich um. Die Gewaltbereitschaft des Farmers stand wie eine unsichtbare Wand im Raum, dennoch schritt ich gelassen aus dem Raum.

Auf dem Hof nahm mich der braune Hund nur am Rande zur Kenntnis, kam ich doch aus dem Haus. Ich stieg in meinen Wagen, wollte bereits starten. Da entdeckte ich den vierschrötigen Arbeiter, der an einer Maschine im Nebengebäude herumhantierte. Also stieg ich wieder aus und ging zu dem Arbeiter.

»Eine Frage, Sir. War außer dem Rechtsanwalt von Ihrem Boss noch anderer Besuch in der vergangenen Stunde auf der Farm?«, versuchte ich mein Glück.

Der Arbeiter tauchte mit ölverschmiertem Gesicht aus den Niederungen einer Maschine auf, sah mich fragend an. Ich ließ ihm Zeit, doch dann schüttelte er den Kopf.

»No, Sir. Nur der Rechtsverdreher aus Boise, soweit ich weiß«, wurde ich enttäuscht.

Ich dankte dem Mann und verließ kurz danach sehr nachdenklich den Hof. Entweder stimmten die Angaben tatsächlich oder der Arbeiter war sorgsam instruiert worden. Hodgins hatte mir den vollständigen Namen und die Anschrift seines Anwalts genannt, bevor ich den Raum endgültig verlassen hatte. Ich würde die Anwesenheit des Mannes natürlich am nächsten Tag nachprüfen.

Ein Blick auf die Uhr im Armaturenbrett zeigte mir, dass es Zeit für den Feierabend wurde. Zudem knurrte mein Magen vernehmlich. Vorher wollte ich allerdings hören, was mein Partner trieb. Ich nutzte die Freisprecheinrichtung des Wagens und wählte Phils Mobiltelefon an. Als er sich meldete, war jeder Gedanke an Feierabend oder Essen schlagartig wie ausgelöscht. Allein der Klang seiner Stimme ließ mich aufhorchen.

***

Hannah genoss den entspannten Abend mit ihrem Mann und dem gemeinsamen Sohn. Ken war zwar noch ein wenig entkräftet, ansonsten zeigte er sich aber sehr gut aufgelegt. Nach dem guten Essen, bei dem ausschließlich üj?er die Farm und die Ranch gesprochen wurde, setzten sich Vater und Sohn zu einer Partie Schach vor den Kamin. Hannah suchte sich ein Buch und vertiefte sich in die Geschichte einer englischen Edeldame aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert.

Jedes Mal, wenn sie die Seite umblätterte, warf sie einen Blick zu James und Kenneth. Es war schon länger her, dass die Familie so einträchtig den Abend miteinander verbrachte. Es dauerte eine Weile, bevor Hannah den Grund dafür ausmachte. Pamela war nicht im Haus, und zum ersten Mal fragte sie sich, wo ihre Schwiegertochter wohl sein mochte. Die größten Spannungen zwischen Kenneth und Pam hatten sich scheinbar gelegt, dennoch blieb Leroys Tochter öfter der Farm der Moultons fern. Besonders in den vergangenen Wochen hatte Pam sich häufig von der Hodgins-Farm nur telefonisch gemeldet, da sie die Nacht bei ihrer Familie verbringen wollte.

»Allright, Junior. Du hast mich heute gleich zwei Mal hintereinander geschlagen. Mir reicht es. Ich drehe noch meine Runde, dann gehe ich ins Bett«, brummte James eine knappe Stunde später gutmütig, klopfte seinem Sohn auf die Schulter und erhob sich.

Schlagartig beschlich Angst die Rancherin und sie suchte nach einem Grund, warum ihr Mann nicht seine übliche Runde um die Gebäude drehen sollte. Er drehte diese Runden, seit sie ihn kannte, es war zu einer abendlichen Routine geworden. Hannah fiel einfach kein plausibler Grund ein, und so sah sie James nach, wie er den Raum verließ und mit langen Schritten den Eingangsbereich durchschritt. Ein Pfiff lockte den Jagdhund an seine Seite, der Gouverneur setzte seinen Stetson auf und öffnete die Haustür.

»Ich begleite Sie, Sir. Kann auch ein wenig frische Luft vertragen«, tauchte Agent Sanders wie aus dem Nichts auf und begleitete James Moulton, der es sich murrend gefallen ließ.

Kaum war die Haustür ins Schloss gefallen, legte Sid seine Hand auf die Türklinke und sah zu Hannah hinüber. Sie stand in der Tür zum Kaminzimmer und nahm erleichtert die Aufmerksamkeit ihres Cowboys zur Kenntnis.

»Ich vertrete mir auch einen Augenblick die Beine, Ma’am«, sagte der drahtige Mitarbeiter ihrer Ranch, balancierte dabei das Gewehr lässig in der Rechten.

»Mach das, Sid. Halte die Augen offen. Treiben sich zurzeit einige Kojoten draußen rum«, meinte Hannah und Sid tippte sich an die Krempe seine Hutes, dann fiel die Haustür erneut ins Schloss.

»Gute Nacht, Ma. Ich hau mich hin. Bis morgen«, sagte Ken und drückte seiner Mutter einen Gutenachtkuss auf die Wange.

»Gute Nacht, Ken«, sagte sie und legte ihm kurz die Hand an die Wange.

Er ließ sich die Zärtlichkeit gefallen und Hannah spürte ein warmes Gefühl in sich. Sie verfolgte, wie ihr Sohn langsam die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg. Seine Bewegungen zeigten noch die typische Schlaffheit eines kranken Menschen. Dennoch erkannte Hannah, wie langsam auch die Kraft in den jungen Körper ihres Sohnes zurückkehrte.

Sie setzte sich wieder in ihren Sessel und nahm erneut das Buch zur Hand. Sie wollte das begonnene Kapitel zu Ende lesen und dabei das Glas kalifornischen Rotwein austrinken. Es dauerte nicht sehr lange und die spannende Handlung hatte die Rancherin voll und ganz in ihren Bann gezogen. Sie versank in der Welt des englischen Landadels des neunzehnten Jahrhunderts, dessen Stimmung durch das leise prasselnde Kaminfeuer untermalt wurde.

So kam es, dass Hannah noch ein weiteres Kapitel las, während auch ihr Mann unbeschadet seine Runde beendet hatte. Er lag längst in seinem Bett im ersten Stock, als Hannahs Kopf zur Seite fiel. Die Erschöpfung hatte sich auf leisen Sohlen herangeschlichen, und unterstützt vom Wein nickte die Rancherin schließlich ein. Die Wärme im Raum tat ein Übriges, und so schlief Hannah im Ohrensessel bald tief und fest. Sie bemerkte nicht, wie jemand einen prüfenden Blick ins Zimmer warf. Allerdings bemerkte auch der heimliche Besucher die schlafende Frau nicht und verließ den Raum schnell wieder.

***

Ich traf Phil auf einem Rastplatz an der Interstate 84, fast genau in der Mitte zwischen den Farmen von James Moulton und Cliff Taggert. Ich stellte den Lincoln neben den blauen Mietwagen der Marke Ford Maverick und rutschte auf den Beifahrersitz.

»Du klangst sehr aufgeregt, Phil. Was ist los und wieso bist du nicht bei Pamela?«, schoss ich gleich eine ganze Reihe von Fragen ab, die mich seit unserem kurzen Telefonat beschäftigten.

»Ja, es tut sich was. Pamela ist im Haus der Moultons, das hat mir Patrick bestätigt. Er behält sie im Auge. Rate mal, bei wem die Schwiegertochter des Gouverneurs gewesen ist?«, spannte mein Partner mich weiter auf die Folter.

Ich konnte es nicht erraten, und als Phil es dann erzählte, verstand ich seine Aufregung zunächst gar nicht.

»Gut, Phil. Das mag ein wenig merkwürdig sein, aber ich sehe keinen Grund für so viel Aufregung«, gab ich mein Unverständnis kund.

Phil nickte zustimmend, da es ihm anfangs ganz genau so ergangen war.

»Verstehe ich doch, Jerry. Aus reiner Neugier habe ich dann aber Sutherland angerufen und mich nach dem Mann erkundigt. Danach sah es für mich völlig anders aus«, erzählte er seine Geschichte dann zu Ende.

Am Schluss passten alle Mosaiksteinchen zusammen und ich verstand seine Aufregung.

»Hast du eine Ahnung, was Pamela bei ihm wollte?«, fragte ich gespannt.

Phil wog den Kopf, schien sich selbst nicht ganz schlüssig zu sein.

»Ganz sicher bin ich mir nicht. Er hat aber zwei schwere Behälter in den Kofferraum von Pamelas Wagen geladen. Das fand ich sehr seltsam«, berichtete mein Partner weiter und beschrieb die Behälter.

»Na, ja. Könnte alles Mögliche sein, oder?«, konnte ich mir auch kein abschließendes Bild davon machen.

»Ich habe daraufhin noch mal mit dem Sheriff telefoniert und ihm die Behälter beschrieben. Es gibt einen Verwendungszweck, der mich alarmiert hat«, stimmte Phil zunächst zu, nur um mir dann eine Erklärung um die Ohren zu hauen, die wie ein Schlag in die Magengrube wirkte.

»Um Gottes willen, Phil! Wenn es so wäre, müsste Pam doch völlig durchgedreht sein. Wirkte sie so auf dich?«, hob ich abwehrend meine Hände, so abstrus fand ich die Vorstellung.

»Dafür habe ich sie zu kurz gesehen, um das sagen zu können. Auf jeden Fall habe ich Pat informiert, damit er sich darum kümmert. Trotzdem möchte ich selbst zur Farm hinausfahren«, wandte Phil ein und startete schon den Motor.

»Na, schön. Fahren wir zur Farm, aber ich halte deine Vermutung für zu vage. Pam mag schwierig seih und vielleicht hat sie wirklich mit dem misslungenen Anschlag auf Ken etwas zu tun. Aber das hier? Sorry, das erscheint mir einfach zu verrückt«, blieb ich sehr skeptisch.

Phil zuckte die Achseln und beschleunigte den blauen Ford Maverick.

Ich sah keinen Grund in den Lincoln umzusteigen, obwohl wir dort Blaulicht und Sirene zur Verfügung gehabt hätten. So viel Eile schien es aber nicht zu bedürfen, daher lehnte ich mich zurück und sah aus dem Fenster.

Mir erschien Phils Theorie zu gewagt. Zudem wurde die Familie sehr gut bewacht, und jetzt war sogar der Kollege im Haus gewarnt. Benham würde sicherlich seinen Partner wecken, um sich gezielt um Pamela kümmern zu können. Es bestand also kein Grund zur Sorge oder gar Eile.

***

Phil steuerte den Maverick auf den dunklen Hof, der aber sofort in helles Licht getaucht wurde, als der Wagen anhielt. Wir konnten gerade noch aussteigen, dann fiel mein Blick auf eine Gewehrmündung.

»Ich kenne die Männer, Fred. Das sind die Agents vom FBI aus New York«, rief eine Männerstimme und ich erblickte einen Arbeiter, der uns schon beim ersten Besuch auf der Farm gesehen'hatte.

»Sorry, Sir. Wir sind für die Sicherheit hier draußen zuständig«, entschuldigte der Mann sich hastig und senkte die Winchester.

»Schon in Ordnung. Das ist doch der Wagen von Pamela Moulton, oder?«, winkte ich ab, froh über die Wachsamkeit der Männer.

Er folgte meinem Arm und nickte dann.

»Yeah, die junge Lady ist vor gut zwanzig Minuten eingetroffen«, bestätigte er.

»Hat sie irgendwelche Sachen aus dem Kofferraum ins Haus geschafft?«, wandte sich nun Phil an den Mann.

Der zuckte die Schultern und suchte den Blick seines Kollegen, der jedoch genauso ratlos dreinblickte.

»Das können wir nicht sagen, Sir. Wir haben erst nach ihrer Ankunft die Wache übernommen«, räumte der Mann mit der Winchester ein.

Phil sah zu mir hin, und erstmals beschlich mich ein ungutes Gefühl, daher nickte ich zustimmend. Er zog sein Etui mit dem Besteck aus der Jacke und machte sich am Kofferraum des Wagens zu schaffen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er das Schloss geknackt und der Deckel schwebte nach oben. Er warf einen Blick hinein und ich trat schnell neben ihn und sah die Bescherung.

»Verdammt! Die Behälter sind weg und das gefällt mir überhaupt nicht«, stieß ein immer nervöser werdender Phil hervor.

Mittlerweile waren auch die beiden Arbeiter ans Auto gekommen, warfen einen fragenden Blick in den leeren Kofferraum.

»Ist die Haustür abgeschlossen?«, fragte ich die Männer.

Der Mann mit dem Gewehr nickte und zog gleichzeitig ein Schlüsselbund aus der Jackentasche.

»Natürlich, Sir. Ich kann Sie aber reinlassen, wenn Sie es möchten«, schaltete der Mann schnell.

»Los, Phil. Sehen wir einfach nach, ob Pat und Trevor alles im Griff haben«, entschied ich mich dafür und Phil eilte bereits zum Haus.

Eine Minute später standen wir in der großen Eingangshalle, die von einer Lampe auf einem Beistelltisch schwach erleuchtet wurde. Stille umfing uns und wir suchten nach unseren Kollegen.

»Hier stimmt etwas nicht, Jerry«, knurrte Phil, als sich weder Benham noch Sanders bemerkbar machten.

»Ist etwas passiert?«, meldete sich die verschlafene Stimme von Hannah Moulton, die urplötzlich in einer Zimmertür stand.

Phil und ich fuhren herum, richteten unsere Dienstwaffen für einige Sekundenbruchteile auf die Rancherin. Sie erbleichte und sah uns entsetzt an.

»Was hat das zu bedeuten, Agent Cottpn?«, stieß sie hervor, machte einige Schritte auf uns zu.

Dann flog ihr Blick die Treppe hinauf und sie drehte sich um. Phil war schneller, hielt sie am Treppenaufgang zurück. Sie fuhr wütend zu ihm herum.

»Loslassen! Ich muss wissen, ob es James und Kenneth gut geht«, forderte sie ihn auf, erhob ihre Stimme.

»Bitte! Leise, Ma’am. Wir wissen nicht, was da oben los ist. Überlassen Sie es uns«, redete Phil hastig auf die Frau ein, versuchte sie zu beruhigen.

Die Situation war äußerst angespannt und ich behielt die Treppe zum ersten Stock im Auge, rechnete jeden Augenblick mit dem Auftauchen von Pamela Moulton. Aus einem unbestimmten Grund hatte ich jetzt keine Zweifel mehr daran, dass Phils Verdächtigungen berechtigt waren.

Zum Glück war Hannah Moulton eine starke, beherrschte Frau. Sie sah Phil an, nickte langsam. Dabei ging ihr Blick wieder nach oben, dann machte sie einige Schritte zur Seite. Phil und ich verständigten uns durch Handzeichen und gingen mit Abstand dann die Treppe vorsichtig hinauf. Er erreichte den Absatz mit dem kleinen Tisch, deutete auf das dort verwaist liegende Mobiltelefon. Schließlich erreichten wir den ersten Stock und sahen den Gang hinunter. Es gingen sechs Türendavon ab und alle waren verschlossen. Ich wandte mich um und sah zu Hannah hinunter. Lautlos formte ich die Worte Schlafzimmer und James. Sie deutete auf die linke Seite und hob drei Finger hoch.

»Schlafzimmer Gouverneur, linke Seite, dritte Tür«, raunte ich Phil zu.

Er nickte und wir schlichen den mit Teppichen belegten Gang hinab. Der dicke Teppich verschluckte die Geräusche, sodass wir lautlos vorankamen. Mitten in der Bewegung verharrte Phil, legte warnend einen Finger auf die Lippen. Ich lauschte und dann vernahm ich auch leise Geräusche aus der Tür gegenüber vom Schlafzimmer des Gouverneurs.

Phil machte mir Zeichen, dass er es überprüfen wollte. Ich folgte meinem Partner, übernahm dessen Absicherung. Phil kauerte neben der Tür, legte kurz ein Ohr ans Türblatt. Er runzelte die Stirn, dann drückte er vorsichtig die Klinke hinab. Der Raum war dunkel.

Phil schob die Tür weiter auf, bis das schwache Licht vom Gang in den Raum floss. Ich riskierte einen schnellen Blick, sah auf Sohlen von Männerschuhen. Dann blickte ich wieder in den Gang hinaus, spürte Phils Bewegungen hinter mir. Das Stöhnen wurde erst lauter, dann verstummte es schlagartig. Rascheln verriet mir, dass sich nicht nur Phil hinter mir bewegte. Auf dem Gang blieb alles ruhig, keine Tür öffnete sich.

»Es ist Pat. Er wurde von hinten niedergeschlagen, als er aus der Toilette kam«, raunte Phil und ich sah zu unserem Kollegen.

Benham stand hinter Phil, wischte sich Blut von der Wange. Es war aus einer Kopfwunde über sein Gesicht geflossen und geronnen. In seinen Augen funkelte Wut, als er das Handtuch ins Waschbecken warf. Sein Griff zum Holster am Gürtel bestätigte unsere Vermutung. Die Dienstwaffe war verschwunden.

»Was ist mit Trevor?«, raunte ich.

Er schüttelte den Kopf und deutete auf eine Tür am Ende des Ganges. Fragend sahen Phil und ich dorthin.

»Er sitzt bei Kenneth, da Sie uns auf Pam aufmerksam gemacht haben«, erklärte er.

Phil und ich tauschten einen Blick, dann änderten wir unsere Absicht. Er deutete auf die Tür, dann auf mich.

»Bleiben Sie hinter uns. Wir überprüfen zuerst die Situation bei Kenneth«, teilte er dann Pat mit, der zustimmend nickte.

Er würde uns nach hinten absichem, auch wenn er keine Waffe mehr zur Verfügung hatte. Phil überbrückte die letzten Meter bis zur Tür von Kenneths Schlafzimmer. Dann drückte er vorsichtig die Klinke hinab und fand sie unverschlossen vor. Verblüfft sah er zu mir, dann stieß er die Tür langsam auf. Wir richteten beide unsere Waffen ins Zimmer und erstarrten. Der Anblick, der sich uns bot, war niederschmetternd. Kenneth und Trevor saßen nebeneinander auf dem Bett, waren mit Handschellen ans Bett gefesselt. Zusätzlich hatte Pam ihnen die Beine mit einem starken Klebeband umwickelt. Mit dem gleichen Band hatte sie ihnen den Mund verschlossen, sodass die beiden Männer uns aus ängstlich aufgerissenen Augen anschauten. Wir wollten schon zu ihnen eilen, als beide heftig den Kopf schüttelten.

»Warte, Jerry. Da läuft eine Schnur unters Bett«, warnte Phil mich und legte sich flach auf den Boden.

Ich folgte seinem Beispiel und sah einen der Behälter aus Pams Kofferraum. Eine Schnur führte durch eine Verbindungstür vom Fußende des Bettes hindurch und verschwand im Nebenraum.

»Ist Pam mit dem Gouverneur und dem anderen Behälter im Nebenraum?«, schaltete Phil eine Spur schneller als ich.

Fassungslos starrte ich zu den Männern, die heftig nickten.

***

Eine Minute später standen wir in der offenen Tür und ich hatte das Gefühl, wir hatten alle Chancen verspielt. James Moulton war ebenfalls mit Klebeband gefesselt und saß auf einem Stuhl. Es war ein begehbarer Kleiderschrank, der zwischen den beiden Schlafzimmern eingebaut war. Pamela stand hinter dem Sessel, unter dem der zweite Behälter stand. Die Schnur führte unter der Verbindungstür zum Behälter, und von dort führte eine weitere Schnur zu einem Kasten in Pamelas linker Hand. Mit der Rechten drückte sie eine Pistole an James’ Hinterkopf. Der Blick ihrer Augen wirkte gehetzt und gleichzeitig apathisch.

Genau dieser Ausdruck nahm mir die Hoffnung auf eine Lösung. Pamela Moulton hatte offensichtlich den Verstand verloren, und damit war sie keinen vernünftigen Argumenten mehr zugängig.

»Holt die alte Hexe hierher. Sie soll hören, was dieser Mistkerl mir angetan hat«, forderte die junge Frau.

Eigentlich hätten wir sofort das Stockwerk und das restliche Haus räumen lassen müssen, aber damit gaben wir nicht nur James Moulton auf. Auch Kenneth und Trevor Sanders wären damit dem Tod geweiht. Ich riskierte es und nickte Patrick zu, der schwer nickte und verschwand.

»Bitte, Pamela. Was immer James Ihnen auch angetan hat, lassen Sie nicht Unschuldige dafür büßen«, versuchte ich, trotz fehlender Hoffnung mit der jungen Frau vernünftig zu reden.

Sie gönnte mir nur einen abwesenden Blick, der sich jedoch völlig veränderte, kaum dass Hannah Moulton in der Tür erschien. Bleich, aber entschlossen trat die Rancherin neben mich.

»Pam. Bitte, wirf dein Leben nicht weg«, waren ihre ersten Worte, und ich staunte über die Wärme in ihrer Stimme.

Auch Pamela wirkte überrascht und ich schöpfte ein wenig Hoffnung, da Hannah erneut ihre besonderen Qualitäten bewies.

»Hannah. Du verachtest mich, und dabei solltest du James verachten. Er hat unser Kind auf dem Gewissen«, kamen die ersten Worte aus Pamelas Mund, seitdem sie nach der Rancherin gefragt hatte.

»Euer Kind? Ken und du habt ein Kind erwartet?«, fragte Hannah ungläubig.

»Nein. Nicht Ken und ich. James und ich! Wir hatten eine leidenschaftliche Affäre im letzten Jahr und ich wurde schwanger. Doch dein lieber James wollte kein Kind, sondern nur Gouverneur werden. Ich musste abtreiben«, schleuderte Pam mit Tränen in den Augen die verhängnisvollen Sätze in den Raum.

Hannah Moulton ließ ein Stöhnen neben mir erklingen, das mir eine Gänsehaut den Rücken hinunterjagte. Sie schwankte und ich hielt sie automatisch fest.

»Nein, nein. James, sag, dass sie lügt«, kam es fast unhörbar von der Rancherin, die ihren Mann anstarrte.

Antworten brauchte der Gouverneur allerdings nicht mehr, zu deutlich stand sein schlechtes Gewissen in seinem Gesicht geschrieben.

»Nein!«, brüllte Hannah und riss sich los, rannte aus dem Zimmer.

Dahin war jede Hoffnung, dass sie ihre Schwiegertochter noch erreichen konnte. Mein Blick suchte den Blick von Pamela und ich erkannte die grausame Wahrheit, als sie bereits den Finger krümmte. Donnernd entlud sich die Waffe und die Kugel tötete den Gouverneur auf der Stelle.

Gleichzeitig krampfte ihre linke Hand und ich schloss mit dem Leben ab.

***

Die ersten Sonnenstrahlen schienen durch die Scheibe und warfen ihr Licht auf den Toten im Stuhl. Sheriff Sutherland stand mit uns im Raum und schüttelte immer wieder den Kopf.

»Im Traum wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass ausgerechnet Cliff Taggert für den Giftanschlag verantwortlich war«, staunte der Sheriff.

Auf dessen Spur waren wir durch die Behälter und die Drähte gekommen, die wir nach der nicht erfolgten Explosion hatten untersuchen lassen. Pamela hatte niemals eine solche Konstruktion allein bauen können, und nur ihre Unfähigkeit, die Drähte an der elektronischen Zündung korrekt anzuschließen, hatte uns allen das Leben gerettet. Spezialisten aus Salt Lake City waren mit einem Hubschrauber gekommen und hatten die Drähte entfernt, die Bombe entschärft.

Bis es so weit war, hatten wir noch um das Leben von Kenneth Moulton sowie Agent Sanders bangen müssen. Gerade als die Erfolgsmeldung über die geglückte Entschärfung aus dem Haus kam, meldete sich überraschend das Mobiltelefon von Pamela und geistesgegenwärtig drückte ich Hannah das Gerät in die Hand. Sie meldete sich und schaltete den Lautsprecher ein, sodass wir alle die Stimme von Cliff Taggert hören konnten. Der sofort verständigte Sheriff raste zu dessen Haus und fand nur noch den Toten. Er hatte sich mit einem Revolver erschossen und seine Taten in einem Schreiben erklärt.

»Er hat sein verbliebenes Kapital in die neuen Sorten von genmanipuliertem Mais gesteckt und wollte es nicht einsehen, dass die andere Politik des Gouverneurs ihm die Existenz zerstören sollte. Daher sein missglückter Versuch, mit einem Giftcocktail den Gouverneur zu töten«, erzählte Sutherland uns, als Phil und ich auf der Taggert-Farm eintrafen.

Pamela hatte ihn scheinbar früh in Verdacht, und dann kam noch die Entdeckung der kriminellen Vergangenheit von Bo Jackson dazu. Cliff Taggert und Pamela Moulton schlossen sich zusammen, um den Gouverneur aus dem Weg zu schaffen. Dass zum Schluss auch unschuldige Menschen dabei ihr Leben lassen sollten, nahmen sie in Kauf, so groß war ihre Verzweiflung.

»Und? Geht es jetzt zum Fliegenfischen?«, fragte Sutherland, nachdem wir eine Minute schweigend auf der Terrasse gestanden hatten.

»Danke, Sheriff. Uns reicht das Landleben für eine Weile. Wir fliegen lieber zurück nach New York und verbringen dort einige ruhige Tage«, teilte Phil ihm unsere Entscheidung mit, die wir bereits auf der Fahrt zur Farm getroffen hatten.

Wir hatten genug vom idyllischen Landleben und zogen das Stadtleben vor.
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